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The Little Vices Series — Alle 3 Bücher in einer gnadenlosen Collection

ICH HABE SIE ENTFÜHRT, UM IHREN VATER ZU ZERSTÖREN, DOCH SIE WURDE ZUM EINZIGEN, DAS ES WERT IST, GERETTET ZU WERDEN.

ANTON

Ich bin die Stille nach dem Schrei, der Fixer, der den Dreck der Elite beseitigt. Zelda Montgomery zu entführen, sollte ein chirurgischer Schlag gegen ihren korrupten Vater sein – kühle Berechnung, kein Verlangen. Ich habe sie in meinem schallisolierten Keller eingesperrt und eine verwöhnte Prinzessin erwartet, aber ich fand einen rebellischen Sturm in Seide, der sich weigerte, zu zerbrechen.

Der Plan löste sich in dem Moment auf, als ich ihre Angst und ihre Ergebung schmeckte. Als ihr eigener Vater sie zum Tode verurteilte, wurde aus meiner Mission Vernichtung purer Schutz. Jetzt sind wir auf der Flucht, blutend und gejagt, aber ich werde die Welt in Schutt und Asche legen, bevor ich zulasse, dass sie sie anrühren. Sie ist kein Druckmittel mehr; sie ist meine Obsession, mein Eigentum und das Einzige, was ich niemals opfern werde.

ZELDA

Ich war nur ein Bauer im politischen Spiel meines Vaters, bis Anton Karolyi mich in die Dunkelheit zerrte. Er raubte mir meine Freiheit und meine Würde und sperrte mich in einen goldenen Käfig, in dem Stille das einzige Gesetz war. Ich hasste ihn für seine Grausamkeit, aber ich hasste meinen eigenen Körper noch mehr, weil er sich in der beängstigenden Stille nach seiner Berührung verzehrte.

Alles änderte sich, als der Mann, den ich fürchtete, zum einzigen Schutzschild gegen den Mann wurde, der mich großgezogen hat. Jetzt, ohne mein altes Leben und gebrandmarkt durch Antons Besitzanspruch, muss ich mich entscheiden: zwischen dem Monster, das mich besitzen will, und dem Vater, der meinen Tod will. Ich habe es satt, ein Opfer zu sein; wenn ich diesen Krieg überleben will, muss ich zu der Waffe werden, die Anton aus mir geschmiedet hat.

Diese komplette Collection enthält:

HIS PRETTY LITTLE SECRET

HIS DIRTY LITTLE DESIRE

HIS DARKEST LITTLE SIN

Leserstimmen: „Anton ist der ultimative Antiheld – kalt, berechnend und völlig besessen von ihr. Die Entwicklung von der Gefangenen zur willigen Komplizin ist atemberaubend.“ — ★★★★★

„Düster, dreckig und unglaublich spicy. Zu sehen, wie Zelda in Antons Dunkelheit ihre Stärke findet, war ein Meisterwerk der Charakterentwicklung.“ — ★★★★★ Top-Rezensent

The Little Vices Series — 3 Bücher. Ein Fixer. Eine Gefangene. Eine Obsession. Dark Mafia Romance. Entführung. Forced Proximity.

Eine tiefschwarze, psychologische Romanze über einen skrupellosen Fixer, der die Tochter eines Politikers entführt, nur um seine Welt niederzubrennen, um sie zu behalten.

Enthält heftige Gewalt, explizite sexuelle Inhalte, Dub-Con, Degradation, Primal Play und einen besitzergreifenden Antihelden, der jede Grenze überschreitet. Für Leser, die auf wahnsinnigen Beschützerinstinkt und düstere, kranke Hingabe stehen.
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ICH HABE SIE GESTOHLEN, UM IHREN VATER ZU BRECHEN, DOCH AM ENDE KÖNNTE SIE MICH BRECHEN.

Mein Name ist Anton Karolyi. In der Unterwelt bin ich die Stille nach dem Schrei, der Fixer, der den Dreck der Elite beseitigt. Ich deale nicht mit Gefühlen; ich handle mit Druckmitteln. Und das ultimative Druckmittel ist Zelda Montgomery.

Sie von dieser Gala zu entführen, war ein Akt klinischer Präzision. Ich habe sie nicht wegen des Geldes genommen; ich habe sie genommen, um das Imperium ihres Vaters Stück für Stück zu zerlegen. Sie in meinem schallisolierten Keller einzusperren, sollte rein geschäftlich sein. Sie ist ein Aktivposten, ein Bauer in einem Spiel, das sie nicht versteht.

Aber eigentlich sollte sie zerbrechlich sein und kein in Seide gehüllter Sturm. Anstatt sich zu verkriechen, kämpft sie. Ihr Widerstand entfesselt eine Dunkelkeit in mir, die ich normalerweise an der Kette halte, und plötzlich wird es wichtiger, ihren Willen zu brechen, als die Mission zu erfüllen.

Ich werde süchtig nach genau dem, was ich eigentlich vernichten sollte.

Jede Berührung ist ein Kampf, jeder Blick eine Herausforderung. Die Gefahr geht nicht mehr von der Polizei oder den Söldnern ihres Vaters aus – die Gefahr ist das, was ich tun könnte, um sie zu behalten.

★★★★★ „Ich war von der ersten Seite an süchtig. Anton ist erschreckend kalt, aber zu sehen, wie er wegen Zelda die Kontrolle verliert, war genau das, was ich gebraucht habe. Die Szenen im Keller sind intensiv und psychologisch aufgeladen. Dark Romance in Perfektion.“ – Amazon-Kunde

Band 1 von 3 der The Little Vices Series — Eine düstere Mafia-Entführungsromanze, in der der Bösewicht das Mädchen bekommt, er sie aber zuerst brechen muss.
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ANTON P.O.V. 

Der Wind hier oben ist ein verdammtes Biest. Dreißig Stockwerke aus blankem Stahl und unfertigem Beton, und er reißt mit einem schrillen Kreischen an meinen Ohren vorbei, während er versucht, mich aus dem Gleichgewicht zu bringen. Ein schwächerer Mann würde zusammenzucken. Ich stehe fest, das maßgeschneiderte Leder meiner Schuhe findet Halt auf dem staubigen Boden, und ich führe das Spektiv an mein Auge. Mein Griff ist absolut sicher, das kalte Metall ein vertrautes Gewicht in meinen behandschuhten Händen. Ich bewege meine Finger einmal kurz im Leder, ein schneller Test der Spannung gegen die Kälte; die Bewegung ist so präzise wie alles andere, was ich tue. Tief unter mir leuchtet das Montgomery-Anwesen wie ein eiterndes Juwel, ein Leuchtfeuer aus korruptem Geld und verlogenen Höflichkeiten. Mein erster, unbedeutender Feind ist dieser Wind, der die Stille bedroht, die ich brauche. Er verliert.

Durch die Hochleistungslinse schrumpft die Welt da unten zu einer Reihe taktischer Probleme. Ich stelle den Fokus scharf, das hell erleuchtete Gelände tritt klar hervor. Patrouillenmuster. Zwei Wachen an der Ostmauer, einer an der Westmauer, zwei weitere umrunden das Haupthaus. Sie bewegen sich wie faule, überfressene Hunde. Die Baupläne waren größtenteils korrekt, aber sie haben eine dritte Wachrotation in der Nähe des Südtors hinzugefügt. Fucking Amateure. Die Ineffizienz wird notiert – ein schwarzer Fleck für den Sicherheitsdienst, der sich später dafür verantworten muss. Ich stoppe die Schwenks der Wärmebildkameras, ihre toten Winkel sind vorhersehbar, erbärmlich. Ein leichter Hitzeschleier lässt das Bild vom Dach aus verschwimmen, also tippe ich den Fokusring einen Bruchteil eines Millimeters an, und die Welt wird wieder klar. Mein Atem ist ein kontrollierter, flacher Rhythmus, das einzige Geräusch, das ich gegen das Geheul der Stadt zulasse. Die Operation muss makellos ablaufen. Es gibt keine andere Option.

Ein schwaches blaues Licht beleuchtet mein Gesicht, als ich das verschlüsselte Tablet hervorhole. Der Bildschirm erhellt die zackige, hässliche Narbe, die sich über meine Rippen zieht. Eine permanente Erinnerung an einen Fehler aus der Vergangenheit, den ich nicht wiederholen werde. Ich gleiche die Gästeliste ab, die Namen sind ein Who-is-Who politischer Spender und korporativer Parasiten, jeder von ihnen ein weiches, selbstgefälliges Ziel. Sie geben Millionen aus, um sich in ihren vergoldeten Käfigen sicher zu fühlen – ein Vertrauen, das ich systematisch zertrümmern werde. Ein Druckmittel ist billig. Die Panik ihres Vaters hingegen wird teuer sein. Ich wische ein Körnchen Betonstaub vom anthrazitfarbenen Wollstoff meines Sakkos. Überall verdammter Dreck.

Ich nehme ihn ins Visier. Dominic Montgomery. Der Mann der Stunde, wie ein König inmitten seines Ballsaals stehend, der seinen Hort begutachtet. Er strahlt, seine Hand liegt fest auf der Schulter irgendeines Senators, seine Haltung schreit vor Arroganz. Der Wichser hat keine Ahnung, dass die gesamte Bahn seines Lebens kurz davor steht, durch eine Katastrophe umgeleitet zu werden, die er nicht einmal kommen sieht. Er ist zu langsam, zu sehr von seinem eigenen Bullshit isoliert, um zu merken, dass er bereits schutzlos ist. Durch das Spektiv sehe ich das Aufblitzen eines Diamant-Manschettenknopfs, während er gestikuliert – eine protzige, sinnlose Zurschaustellung von Reichtum, den er aus den Taschen anderer gestohlen hat. Er ist der Grund, warum ich hier bin, aber er ist zu gut geschützt für einen direkten Schlag. Das Pfand muss zuerst gesichert werden.

Und das ist das Problem. Das Pfand verspätet sich. Methodisch scanne ich den überfüllten Ballsaal, ein Meer aus schwarzen Smokings und glitzernden Kleidern, auf der Suche nach der einen Variable, auf die es ankommt. Der Dreh- und Angelpunkt. Ein ganz bestimmter Kupferton im Haar. Nichts. Ein kurzes Aufflackern klinischer Ungeduld lässt meinen Kiefer hart werden. Das ist eine Ineffizienz. Sie sollte mittlerweile in der Nähe der Terrassentüren isoliert sein. Ich rücke meinen eigenen Manschettenknopf zurecht, eine Geste kontrollierten Wartens, während ich die kühle Nachtluft auf der nackten Haut meines Gesichts spüre. Komm schon, kleines Asset. Zeig dich.

Dann sehe ich sie. Sie tritt allein auf die Steinterrasse. Das Profil erkenne ich sofort. Unverkennbar. Kupferfarbenes Haar, so leuchtend, dass es unter der Außenbeleuchtung wie Feuer wirkt. Sie trägt eine Art dünnes Seiden-Unterkleid, das verdammt wenig tut, um die Linien ihres Körpers zu verbergen. Sie umklammert das Steingeländer, ihre Haltung ist steif, geladen mit einer Spannung, die ich sogar aus dieser Entfernung spüren kann. Sie wirkt bereits wie in der Falle, noch bevor ich auch nur eine Hand an sie gelegt habe. Die Ironie ist effizient. Ihre Isolation vereinfacht die Extraktion. Ich lehne mich näher an das Spektiv, meine ganze Welt verengt sich auf ihre blasse Gestalt gegen den dunklen Stein. Mein Problem, ab jetzt.

Der räuberische Teil meines Gehirns, den Teil, den ich unter Schichten aus Eis und Disziplin weggesperrt halte, regt sich. Nur ein kurzes Flackern. Ich unterziehe sie einer klinischen Bewertung, um es zu ersticken. Größe, etwa 1,73 m. Gewicht, 60 bis 62 Kilo. Handhabbar beim Tragen. Keine sichtbare Security in ihrem unmittelbaren Umfeld. Profil bestätigt. Mein Puls beschleunigt sich für einen einzigen, nicht autorisierten Schlag – eine rohe Anerkennung der natürlichen Anziehungskraft des Assets. Ich zermalme das Gefühl mit kalter Logik. Sie ist kein Mensch. Sie ist eine Ansammlung von Attributen, die für die Mission relevant sind. Fünfundzwanzig Jahre alt. Widerstandsfähig, laut Akte. Kostspielig im Unterhalt, laut den Kreditkartenabrechnungen ihres Vaters. Der fade Geschmack von Baustaub legt sich auf meine Zunge.

In meinem Ohrhörer knackt es. „Der Störsender ist auf Grün, Boss“, sagt Vadims Stimme, leise und stetig aus dem Van unten. „Warte auf das Flackern.“ Er berichtet von einem verdammten Streifenwagen, der den Block umkreist, eine Variable, die wir nicht eingeplant hatten. „Bestätigt“, sage ich mit leiser Befehlsstimme. „Halten.“ Das Zeitfenster für die Extraktion ist gerade um dreißig Sekunden geschrumpft. Ich drücke einen Finger gegen den kalten Kunststoff des Ohrhörers, um sicherzustellen, dass die Verbindung steht. Externe Variablen erfordern eine schnellere Ausführung. Ich blicke zurück zum Anwesen, meine Augen finden den Hauptsicherungskasten an der Außenwand nahe dem Serviceeingang. Mein internes Team ist in Position. Ich visualisiere ihren Weg. Aber jetzt entlädt das Catering-Personal gerade einen Lastwagen, direkt im verdammten Weg. Ihre Panik wird als Deckung dienen müssen. Fehlerquote: null.

Ich schließe das Profilfenster auf dem Tablet mit einem entschiedenen Wischen meines Daumens. In der Akte hieß es, sie sei widerstandsfähig, aber isoliert, gewöhnt an Manipulation. Ihren Willen zu brechen, wird eine Aufgabe sein, aber der strategische Nutzen ist die Mühe wert. Ihre Reaktion ist der einzige Teil des Ganzen, den ich nicht quantifizieren kann. Wenn sie kämpft, wird es unsauber. Wenn sie erstarrt, wird es sauber. Emotion ist eine Ineffizienz. Sie ist eine Variable, die kontrolliert werden muss. Sie dreht sich um, und das Licht fängt den kupfernen Glanz ihres Haares ein, während sie wieder in der Menge der Körper im Ballsaal verschwindet. Ich behalte die Stelle im Auge und verfolge die Erinnerung an ihren Weg. Verliere niemals den kupfernen Faden.

Ich überprüfe den leuchtenden Timer auf meiner maßgefertigten Uhr. Vier Minuten. Vierhundert Sekunden kalkulierter Zerstörung. Der vertraute, kalte Schauer durchläuft mich – keine Aufregung, sondern die reine, klare Befriedigung über die bevorstehende Kontrolle. Es ist Zeit. Ich verstaue das Spektiv in seinem mattschwarzen Koffer, die Magnete lassen es mit einem scharfen, endgültigen Klicken einrasten. Jedes Werkzeug hat seinen Platz. Der Aufzug ist zu langsam, zu exponiert. Ich nehme die Wartungstreppe. Die rauen Betonwände des Treppenhauses rücken näher, die Luft ist dick vom Geruch nach Staub und abgestandenem Fett. Ich steige dreißig Stockwerke hinab, nehme die Stufen zwei auf einmal, mein Atem bleibt gleichmäßig, kontrolliert. Mein Herzschlag bleibt unnatürlich niedrig, ein Zeugnis meiner völligen Distanz zu der Gewalt, die ich gleich einleiten werde. Ich greife auf jedem Treppenabsatz für eine Sekunde das Stahlgeländer, um mein Tempo zu halten, und rücke den Sitz meines anthrazitfarbenen Blazers zurecht, um sicherzustellen, dass die schallgedämpfte Sig Sauer in meinem Rücken perfekt sitzt.

Die Gasse ist dunkel. Ich gleite auf den Beifahrersitz des Vans mit den getönten Scheiben. Vadim ist ein stummer Schatten hinter dem Lenkrad. Er reicht mir wortlos ein Wärmebild-Headset. Wir tauschen einen einzigen Blick aus. Er ist wachsam. Ich bin bereit. Scheinwerfer streifen über den Eingang der Gasse, und der Streifenwagen rast vorbei, zehn Sekunden später als vorhergesagt. Wir sitzen in totaler, erstickender Stille. Ein Schweißtropfen rinnt an meiner Schläfe herab, eine verdammte Energieverschwendung. Ich wische ihn weg.

Ich ziehe das Headset auf, die Welt verwandelt sich in eine Karte aus Wärmesignaturen. Ein letztes Mal visualisiere ich den Grundriss des Ballsaals und lege die glühenden Formen der Gäste und Wachen über meine mentale Karte. Jede Ecke, jede Sichtlinie ist auswendig gelernt. Sie ist kein Mensch. Sie ist ein Druckmittel. Die Moral der Tat spielt keine Rolle. Die einzige Sorge gilt einer erfolgreichen Extraktion. Ich prüfe den Knoten meiner Seidenkrawatte und rücke sie in der Dunkelheit aus reiner Gewohnheit zurecht.

Das Funkgerät summt. Michail. „Warum das Mädchen riskieren?“, fragt er, seine Stimme klingt blechern aus dem Extraktionspunkt. „Nimm die Akten.“ Meine Stimme wird zu Eis. „Sie ist der Stift, der die Granate hält. Die Dokumente folgen der Detonation.“ Ich lehne mich vor und drehe die Lautstärke leiser, bis seine Stimme nur noch ein Hauch ist. „Hinterfrage das Ziel nie wieder.“ Ungehorsam ist eine Schwäche, die ich ohne Zögern herausschneiden werde.

Die Lichter auf dem Anwesen flackern einmal, zweimal. Das Stromnetz wird getestet. Mein Team vor Ort ist bereit. Ich werfe einen Blick auf die Ausrüstung zwischen den Sitzen – starke Kabelbinder, eine bereits aufgezogene Beruhigungsspritze. Ich tippe gegen das Gehäuse der Spritze und überprüfe die Dosierung. Ein Sicherheitslicht streift über die Vorderseite des Vans, ein kurzzeitiger Impuls. Wir bleiben unentdeckt, aber es war verdammt knapp.

Ich ziehe die schwarzen Lederhandschuhe über meinen Fingerknöcheln fest. Das Geräusch des dehnbaren Materials ist laut in dem engen, stillen Raum. Es ist eine Ansage. Ich denke an Zelda Montgomerys Hals, die vermutete Zerbrechlichkeit ihrer Kehle gegen dieses raue Leder. Ich frage mich, ob sie schreien wird oder ob sie den Verstand besitzt, zu erstarren und sich zu fügen. Wenn sie kämpft, wird das Beruhigungsmittel unumgänglich sein. Ich bevorzuge saubere Effizienz.

Ein kurzes, codiertes Aufblitzen aus einem Fenster im Obergeschoss. Das interne Team ist in Position. Alles ist vorbereitet. Die einzige Unbekannte ist sie. Die letzte Variable. Ich nehme einen langsamen, tiefen Atemzug, der letzte Moment ruhiger Kalkulation vor der Detonation. Die Stadt ist ein Teppich aus Lärm, aber nichts davon spielt eine Rolle. Nicht, bis die Sirenen beginnen. Die interne Türverriegelung des Vans löst sich mit einem leisen Klicken.

Ich lehne mich vor, mein Körper eine gespannte Feder, die Augen auf den fernen Glanz der Gala fixiert. Ich drücke die Übertragen-Taste an meinem Funkgerät.

„Los.“

Einen Sekundenbruchteil später werden das Anwesen, die Straße, die Welt – alles schwarz. Dann beginnt das Schreien.
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ZELDA P.O.V.

Der große Ballsaal roch nach Geld und Verfall. Eine aufdringliche Mischung aus teurem französischem Parfüm, der abgestandene Geruch von Zigarrenrauch, der an den Samtvorhängen haftete, und der fade Duft von totgekochtem Filet Mignon. Es war der offizielle Duft des politischen Imperiums meines Vaters, und ich ertrank darin. Das smaragdgrüne Seidenkleid fühlte sich weniger wie Haute Couture an, sondern eher wie eine Uniform, eine hautenge Werbefläche für Dominic Montgomerys wertvollsten Besitz: seine Tochter. Ich stand an einer massiven Marmorsäule, eine vergoldete Requisite in einem Raum voller Requisiten, beobachtete das unermüdliche, schrille Klirren der Champagnerflöten aus Kristall und spürte das Gewicht von hundert wertenden Blicken. Mein Vater, Dominic, war das Zentrum dieses goldenen Käfigs und bearbeitete den Raum mit einer so künstlichen Aufrichtigkeit, dass sie praktisch patentiert war. Er bleckte die Zähne, klopfte auf Schultern und verkaufte die Vision einer Zukunft, die er auf Geheimnissen und Knochen aufgebaut hatte.

„Noch zwei Stunden davon, Zelda. Lächeln.“ Seine Stimme war ein leiser Befehl in meinem Ohr, als er vorbeiging, seine Hand blieb einen Bruchteil zu lange auf meinem unteren Rücken liegen. Eine öffentliche Zurschaustellung von Zuneigung, die sich wie ein Brandmal anfühlte. Ich rückte den dünnen Träger meines Kleides zurecht, eine sinnlose Geste, um einen Millimeter meiner eigenen Haut zurückzuerobern. Lächeln. Als wäre mein Gesicht ein Schalter, den er einfach umlegen konnte. Der Champagner ist schal, genau wie die Gespräche, wollte ich sagen, aber ich nickte nur, wie eine perfekte kleine Puppe. Ich würde eher sterben, als ihm die Genugtuung einer Szene zu gönnen, aber die Wut war ein heißes Knäuel in meinem Magen. Diese ganze Performance, diese transaktionale Existenz, in der mein einziger Job darin bestand, hübsch und unantastbar auszusehen, war eine ganz besondere Art von Hölle.

Gerade als ich überlegte, wie ich mir am schnellsten eine Champagnerflöte in die Kehle rammen könnte, materialisierte sich eine neue Form der Folter. Ein widerlich vertrauter Spender, irgendein Immobilien-Parasit, dessen Namen ich absichtlich vergessen hatte, drängte mich an der Säule in die Enge. Sein Kölnisch Wasser war eine erdrückende Wolke aus Sandelholz und Schweiß, und seine Augen wanderten über mich, als wäre ich ein Objekt, das er gewinnbringend weiterverkaufen wollte. „Solch ein strahlendes Kapital, Miss Montgomery“, lallte er, sein Blick blieb am Schlitz meines Kleides hängen. „Ihr Vater weiß, wie man investiert. In die Zukunft natürlich.“ Die schleimige Andeutung hing dick und ekelhaft zwischen uns in der Luft. Der Ekel-Faktor war jenseits der Skala. Er sprach über den Wahlkampf, aber er meinte mich, meinen „Nutzen“, sobald ich verheiratet wurde, um irgendeinen Deal zu besiegeln.

„Ich versichere Ihnen, Sir, mein Wert steht derzeit nicht zum Verkauf“, sagte ich, die Höflichkeit in meiner Stimme so scharf, dass sie Glas hätte schneiden können. Ich umklammerte die Ränder meiner kleinen Clutch, meine Knöchel wurden weiß, während ein ursprünglicher Teil meines Gehirns sich wünschte, sie wäre ein Messer. Das war das Spiel. Ein höflicher, erstickender Krieg aus Worten und verschleierten Drohungen, und ich verlor schon dadurch, dass ich gezwungen war, mitzuspielen. Ich wollte eine echte Konfrontation, etwas Ehrliches und Blutiges, nicht diesen langsamen Tod durch tausend falsche Lächeln. Die schiere Dreistigkeit dieser Männer, die mich ansahen und nichts als einen Posten in einer Bilanz sahen, reichte aus, um mich wild werden zu lassen.

Bevor der Parasit noch ein Wort absondern konnte, war mein Vater da. Seine Bewegung war präzise, eine öffentliche Rettung, die eigentlich nur eine weitere Demonstration seines Besitzanspruchs war. Er klatschte dem Spender eine Hand auf die Schulter, eine Geste der Kameradschaft, die reine Show war, dann klammerte sich seine andere Hand in einem Schraubstockgriff um meinen Ellbogen. Der Schmerz war stechend und unmittelbar, eine private Bestrafung für ein öffentliches Vergehen, das ich gar nicht begangen hatte. „Meine Herren, wenn Sie uns entschuldigen würden“, verkündete Dominic und zog mich in ein blendendes Foto-Shooting mit drei Lobbyisten, die aussah, als wären sie aus Ersatzteilen anderer, besserer Männer zusammengebaut worden. Das Blitzlichtgewitter war desorientierend, kleine Explosionen aus weißem Licht, die mich Sternchen sehen ließen. Er beugte sich nah heran, die raue Wolle seines Maßanzugs kratzte an meinem nackten Arm, sein Atem roch nach teurem Whiskey. „Zieh ein glückliches Gesicht, Zelda“, zischte er, seine Stimme ein giftiges Flüstern, nur für mich. „Wenn du mich heute Abend blamierst, werde ich mich darum kümmern.“ Es war kein Trost; es war eine präzise Drohung. Dann, für die Kamera, dröhnte seine Stimme vor falschem Stolz. „Das ist meine Tochter, die Zukunft dieses Distrikts!“ Ich hasste ihn. Ich hasste diese Farce, die beiläufige Grausamkeit, die Art, wie er mich zwang, eine lächelnde Requisite für seine Lügen zu sein. Aber noch mehr hasste ich den Teil von mir, der gewohnheitsmäßig und instinktiv gehorchte.

Ich brauchte Luft. Echte Luft, nicht dieses recycelte, parfümierte Gift. In einem Anfall von Panik stahl ich mich vom Foto-Termin davon, während mein Vater abgelenkt war, und machte mich auf den Weg zu den schweren Glastüren der Terrasse. Das gepflegte Gelände wurde jenseits der Partybeleuchtung von einem tiefen, unnatürlichen Schatten verschluckt. Ich lehnte meine Stirn gegen das kühle Glas, die momentane Erleichterung der Kälte war ein willkommener Schock. Ein trockenes Rascheln von Blättern, ein Geräusch, das über das Dröhnen des Streichquartetts eigentlich nicht hörbar hätte sein dürfen, weckte meine Aufmerksamkeit. Und dann spürte ich es. Ein tiefes, eiskaltes Prickeln auf meinem Rücken. Das instinktive, urzeitliche Gefühl, beobachtet zu werden. Nicht von einem Gast, nicht von einem Paparazzo. Das hier war anders. Das hier war räuberisch. Da draußen ist jemand, dachte ich, und ein kalter Kloß bildete sich in meinem Magen. Sie beobachten nicht die Party; sie beobachten mich. Ich versuchte, es als Paranoia abzutun, eine Nebenwirkung von zu viel Champagner und zu wenig Sauerstoff, aber ich wurde das Gefühl nicht los.

Als ich mich wieder dem Raum zuwandte, schweifte mein Blick an der ahnungslosen Menge vorbei und blieb an einem Mann in der Nähe des Personaleingangs hängen. Er trug einen schwarzen Anzug, aber er saß schlecht, spannte sich über einen Körperbau, der unnatürlich groß und unnatürlich unbeweglich war. Er war keiner von den Männern meines Vaters; das waren alles glatte, maßgeschneiderte Ken-Puppen. Dieser Mann war ein Klotz aus Granit. Seine Augen scannten den Raum nicht mit der gelangweilten Beobachtung eines Sicherheitsdienstes; sie suchten ihn mit tödlicher Absicht ab. Er war auf der Jagd. Das Orchester, das Lachen, das Klirren der Gläser – alles verblasste zu einem dumpfen Summen in meinen Ohren, während ich mich nur noch auf ihn konzentrierte. Er gehörte nicht hierher. Zu fokussiert, zu ruhig. Unsere Augen trafen sich für den Bruchteil einer Sekunde. Ein Aufblitzen von kalter, grauer Entschlossenheit. Er zuckte nicht zusammen und wandte den Blick nicht ab. Er registrierte mich, machte dann eine makellose, geübte Drehung und verschmolz wieder mit den Schatten des Korridors. Mein Herz schlug in einem wilden, hämmernden Rhythmus gegen meine Rippen. Heilige Scheiße. Der Sicherheitsring war durchbrochen. Die Bedrohung war bereits im Haus. Ein Funken puren Adrenalins – das erste echte Gefühl, das ich den ganzen Abend hatte – schoss durch mich hindurch, ein terrorgeladener Cocktail aus Angst und morbider Aufregung.

Mein Vater betrat die Bühne und riss das Rampenlicht für seine Grundsatzrede an sich, völlig ahnungslos. Er begann mit seinen üblichen Floskeln über Sicherheit und Wohlstand und strahlte eine Aura absoluter Kontrolle aus, die ein gottverdammter Witz war. Ich stand in der ersten Reihe, gebadet im harten weißen Licht der Bühne, und fühlte mich völlig ausgeliefert. Ich sah mein Spiegelbild im polierten Boden: eine verängstigte Frau in einem zerbrechlichen Seidenhemdchen. „Mein Sieg heute Abend ist nicht nur für mich“, dröhnte Dominic, seine Stimme hallte durch den riesigen Raum, „sondern für die Prinzipien, die uns alle schützen!“ Die Ironie war so dick aufgetragen, dass ich daran ersticken könnte. Er gestikulierte in meine Richtung. „Ich bin wahrhaft gesegnet, meine Tochter an meiner Seite zu haben.“ Ich wollte einfach nur, dass er den Mund hält. Halt den Mund und verschwinde von der Bühne, bevor das, was ich gespürt habe, uns holt.

Er war mitten im Satz und schwafelte über Familienwerte, als die Lichter flackerten. Ein harter, kurzer Spannungsstoß, dann beruhigten sie sich wieder. Eine tiefe, unterirdische Vibration erschütterte den Boden, ein instinktives Grollen, das ich bis in die Zähne spürte. Die massiven Kristallleuchter über uns begannen zu klingen, ein disharmonischer Chor aus Warnglocken. Ein Tropfen Kondenswasser, der durch die Vibration losgeschüttelt worden war, klatschte auf meine Wange. Er war kalt und erschreckend. „Technische Schwierigkeiten, Leute, kein Grund zur...“ Dominics Stimme verstarb, als die Lichter erneut flackerten, diesmal langsamer, erlöschend. Das ist es. Der Gedanke war wie ein Eissplitter in meinem Kopf. Das ist der Grund, warum ich mich beobachtet fühlte.

Dann absolute, erstickende Dunkelheit. Die Notbeleuchtung, die strategisch neutralisiert worden war, schaltete sich nicht ein. Das anfängliche kollektive Keuchen der Menge schlug in panisches Gemurmel um und steigerte sich dann zu Schreien. Die Herde der High Society, ihres Lichts und ihrer Macht beraubt, wurde zu einem verängstigten Mob. Instinktiv riss ich die Hände hoch, um mein Gesicht zu schützen, als die Leute um sich zu schlagen und zu drängen begannen; ihre Angst war ein greifbarer, saurer Geruch in der Luft. Ich war wie erstarrt, mein Geist schwankte zwischen Terror und einer seltsamen, morbiden Neugier. Was kommt als Nächstes? Die Antwort kam eine Sekunde später. Das deutliche, scharfe Geräusch von berstendem, schwerem Glas am Haupteingang, gefolgt von einer erschreckend effizienten Abfolge: das gedämpfte Poff-Poff-Poff von schallgedämpften Waffen, das scharfe Zischen von Rauchgranaten in Industriequalität und die rhythmischen, schweren Tritte von ausgebildeten Männern, die zielstrebig vorgingen.

„Lauft! Es ist ein Angriff!“, kreischte jemand. Der chemische Geruch des Rauches traf mich, beißend und stechend, und brannte in meiner Kehle. Taktische Stiefel... das ist nicht die Polizei. Der Terror kristallisierte sich schließlich in einem einzigen, entsetzlichen Gedanken: Sie sind aus einem bestimmten Grund hier. Und wahrscheinlich wegen mir. Ein flüchtender Spender stieß mich heftig beiseite, seine Panik machte ihn brutal. Ich stolperte in Richtung der Bühne, meine High Heels verfingen sich im dicken Teppich. Einer davon rutschte mir vom Fuß, und ich ließ ihn zurück, da mir Beweglichkeit wichtiger war als Manolos. „Vater!“, schrie ich, ein nutzloser Schrei in das Chaos hinein. „Wo bist du?“ Die Massenflucht hatte ihn bereits verschlungen. Ich war völlig, erschreckend schutzlos.

Gerade als ich mein Gleichgewicht wiederfand und mich am kratzigen Samt des Bühnenvorhangs festhielt, rammte mich von hinten eine Wucht wie eine Betonplatte. Eine große, behandschuhte Hand klammerte sich brutal über meinen Mund und meine Nase und schnürte mir die Luft ab. Ich wurde nach hinten gerissen, mein Körper mit erschreckender Geschwindigkeit in die tiefen Schatten hinter dem Vorhang gezerrt, weg vom hysterischen Strom der Menge. Die Seide meines Kleides riss an der Taille dort, wo sich seine Finger eingruben, ein Geräusch, das im Getümmel unterging. Ein ersticktes Keuchen entwich mir unter dem schweren Leder seines Handsuhs. Sein Geruch war kaltes, teures Leder und etwas Metallisches, Sauberes – Waffenöl. Das war kein Zufall. Eine erschreckende Ruhe überkam mich. Die fokussierte, klinische Absicht meines Entführers war unverkennbar.

Er zwang mich einen schmalen, dunklen Versorgungsgang entlang. Ich wehrte mich, ein Schwall purer, trotziger Wut überlagerte meine Angst. Ich wand mich, krallte in die Hand über meinem Gesicht und versuchte, den Absatz meines verbliebenen Schuhs in sein Schienbein zu rammen. Es war zwecklos. Er schien meinen Kampf kaum zu registrieren, sein Griff fühlte sich an wie Stahlbänder um meine Rippen. Meine Bewegungen waren hektisch und schwach gegen seine massive, unnachgiebige Gestalt. Es gelang mir, mit den Zähnen ein kleines Loch in seinen Handschuh zu reißen; der Geschmack von Salz und Leder war ein grimmiger Sieg. Lass mich los, du Bastard! Der Schrei war in meiner Kehle gefangen, gedämpft zu einem verzweifelten, animalischen Laut. Seine Kraft war absolut, und diese Erkenntnis befeuerte nur meinen hoffnungslosen Zorn.

Mein Widerstand hielt uns auf. Er hielt abrupt inne und rammte mich rückwärts gegen eine kalte Betonwand. Der Aufprall raubte mir den Atem. Er nahm seine Hand von meinem Mund, und für eine wilde Sekunde dachte ich daran zu schreien. Bevor ich Luft holen konnte, beugte er sich vor, sein Körper schloss mich wie in einem Käfig ein, der kalte Metalllauf einer Pistole streifte meine Schläfe. Sein Atem war kühl und roch nach Winterluft und Minze, ein krasser Gegensatz zur Hitze des Kampfes. Er flüsterte ein einziges, leises Wort in mein Ohr, seine Stimme tief, rauchig und erschreckend ruhig. „Still.“ Es war keine Bitte. Es war ein Befehl, ausgesprochen mit der Endgültigkeit einer Hinrichtung. Das Wort schnitt durch meine Panik und versetzte mich in einen Moment schockierter Fügsamkeit.

Er schleifte mich weiter, stürmte aus dem Versorgungstunnel hinaus in die bittere Kälte der Nacht. Die hintere Laderampe war ein Schlachthaus. Mehrere der privaten Sicherheitsleute meines Vaters lagen regungslos in sich ausbreitenden Pfützen aus dunkler, glänzender Flüssigkeit. Der kupferne Geruch von frischem Blut war überwältigend. Das waren keine ungeschickten Opfer eines Raubüberfalls; das war eine saubere, methodische Auslöschung. Die brutale, professionelle Art traf mich mit der Wucht eines physischen Schlags. Das war keine Entführung. Das war ein Kriegsakt. Ich stolperte fast über den schlaffen Arm eines Wachmanns, dem ich vor nicht einmal drei Stunden noch höflich zugenickt hatte. Ich wich zurück, der verzweifelte Wunsch, das Gemetzel ungeschehen zu machen, kämpfte mit der grausamen Klarheit meiner neuen Realität. Die Regeln der Zivilisation galten nicht mehr.

Ein massiver, schwarzer, gepanzerter Van, ein Fahrzeug in Militärqualität, kam quietschend neben uns zum Stehen. Die Seitentür glitt mit einem pneumatischen Zischen auf und gab den Blick auf einen dunklen, höhlenartigen Innenraum frei. Mein Entführer führte mich nicht hinein. Er hob mich vom Boden hoch und warf mich wie einen Sack Getreide hinein. Ich landete hart, meine Hüfte schlug auf den geriffelten Metallboden auf. Er folgte in einer fließenden Bewegung, knallte die schwere Tür zu und stürzte uns zurück in die Dunkelheit. Die Reifen quietschten, als der Van mit rücksichtsloser Geschwindigkeit beschleunigte. „Los. Jetzt“, befahl er dem Fahrer. „Route Delta ist frei.“

Mein Schock wich einer neuen Welle von Adrenalin. Noch nicht. Ich tastete verzweifelt nach dem Türgriff, meine Fingernägel kratzten nutzlos an einem schweren, verriegelten Mechanismus. Sie würde nicht aufgehen. Er hatte den Zug vorausgesehen. Ich sah ihn nicht, aber ich spürte ihn – sein schwerer Stiefel hakte sich um meinen Knöchel und riss mich über den Boden zurück. Das raue, strukturierte Metall riss eine blutige Schramme in meinen nackten Arm. „Hör auf, dich zu bewegen“, knurrte er, das Geräusch war eine tiefe Vibration in dem kleinen Raum. „Ich hasse unnötigen Lärm.“ Ein frustrierter Schrei aus purer Wut entriss sich meiner Kehle. Ich würde nicht kampflos aufgeben. Ich würde ihn dazu bringen, mich verdammt noch mal umzubringen, bevor ich zu einem passiven Opfer würde.

Er stürzte sich auf mich, und dann lag sein ganzes Körpergewicht auf mir und presste die Luft aus meinen Lungen. Er setzte seine Hüften über meine Beine, seine breite Brust drückte meinen Oberkörper nieder; sein Gewicht war eine erstickende, immobilisierende Decke aus Muskeln und taktischer Ausrüstung. Ich rang nach Luft und sog kalte Luft ein, die nach ihm roch. Er war eine solide, unnachgiebige Wand aus Hitze und Macht. „Atmen. Ganz langsam“, befahl er, die Anweisung war eher gruselig als tröstend. Ich war ihm körperlich völlig ausgeliefert, und diese schreckliche Erkenntnis schickte einen Schauer unerwünschter, instinktiver Wachsamkeit durch mich hindurch. Das rote Notlicht im Inneren des Vans flackerte auf und tauchte uns in einen höllischen Glanz. Ich war gezwungen, zu ihm aufzusehen, das Gesicht des Mannes zu sehen, der gerade mein Leben gestohlen hatte. Rabenschwarzes Haar, ein Kiefer wie aus Stein gemeißelt und Augen in der Farbe von kaltem Feuerstein, völlig frei von Emotionen. Als sein Sakko verrutschte, sah ich sie – eine gezackte, alte Narbe, ein weißer Saum der Gewalt, der über seine Rippen verlief. Dieser Mann lebte und atmete Gewalt.

„Wer zur Hölle sind Sie?“, flüsterte ich, die Worte eine unverblümte Anklage.

„Der Mann, der alle Trümpfe in der Hand hält, Miss Montgomery.“

Wut gab mir meine Stimme zurück. „Bastard! Mein Vater wird das gesamte Syndikat dem Erdboden gleichmachen, weil Sie mich angefasst haben!“

Ein Aufflackern von etwas – Belustigung? Interesse? – huschte über sein Gesicht. „Solch ein Feuer“, murmelte er, dann klammerte sich seine Hand um mein Handgelenk und verdrehte es, bis ein scharfer Schmerzensschrei aus mir herausbrach. Die Knochen mahlten unter dem Druck gegeneinander. „Behalten Sie es sich bei.“ Er war abfällig, als wäre meine Drohung, die mächtigste Waffe, die ich je gekannt hatte, ein Kinderspielzeug.

Er beugte sich näher, seine Konzentration war absolut, er ignorierte meinen Schmerz. Sein dunkles Sakko klappte auf und gab den Blick auf ein Schulterholster und den Griff einer Pistole frei. Die Sirenen der Stadt verblassten bereits, ein ferner, klagender Jammerlaut. „Ihr Vater ist der Grund, warum Sie in diesem Van sitzen“, sagte er mit leiser, klinischer Stimme, jedes Wort ein präzise gezielter Schlag. „Er hat sich für Geheimnisse und gegen Sie entschieden.“ Die Aussage hing in der dröhnenden Stille des Vans. „Sie sind keine Tochter mehr, Miss Montgomery. Sie sind ein Druckmittel. Hochwertig und mein Besitz.“ Entsetzen, kalt und scharf, durchdrang die Wut. Die geschäftsmäßige Brutalität seiner Worte war irgendwie schockierender als die physische Gewalt.

Das Funkgerät des Vans knackte. Die Stimme eines Mannes, kalt, aber weniger kontrolliert als die meines Entführers, forderte: „Karolyi, Bericht. Warum die Abweichung vom Zeitplan?“ Mein Entführer – Karolyi – sah mich nicht einmal an. Er griff über meinen Körper, um das Funkgerät stummzuschalten, sein Daumen streifte dabei meine Kieferlinie in einem Moment zufälliger, geladener Berührung. „Nicht jetzt, Mikhail“, sagte er mit flacher Stimme und fertigte seinen eigenen Mann ebenso leicht ab wie mich. Ein Funke strategischen Denkens flackerte in meinem Gehirn auf. Seine eigenen Leute stellen ihn infrage. Hier gibt es eine Schwachstelle.

Als das letzte Adrenalin verflog, setzte ein tiefes, unkontrollierbares Zittern in meinen Gliedmaßen ein. Das rhythmische Summen des schweren Motors war ein Totengesang für das Leben, das ich einmal hatte. Wir ließen die Zivilisation hinter uns. Ich war wirklich und vollkommen allein mit ihm. Eine einzige, heiße Träne aus Wut und Schock entwich mir und rann von meinem Augenwinkel über meine Schläfe. Sie traf den Metallboden und war verschwunden. „Sie sind jetzt weit weg von zu Hause“, kommentierte er, seine Stimme ein tiefes Grollen gegen meine Brust. Eine Welle von Übelkeit und Verzweiflung überkam mich, schwer und lähmend.

Er behielt seine Position bei, sein Gewicht eine ständige, erdrückende Erinnerung an meine neue Realität. Dann begann er mit einer klinischen Begutachtung, seine Bewegungen distanziert und unpersönlich. Seine Finger, rau und kalt auf meiner Haut, glitten durch die dünne Seide meines Kleides über meinen Körper, auf der Suche nach versteckten Abhörgeräten, Trackern, irgendetwas. Er fasste mich nicht an; er inventarisierte ein Kapital. Die Verletzung war tiefgreifend, seine invasive Berührung raubte mir den letzten Rest meiner Würde. Er fand das schwere Diamantarmband an meinem Handgelenk, nestelte es auf und warf es beiseite. Es klapperte auf dem Boden, das Geräusch war lächerlich laut. „Halten Sie still“, befahl er. „Das ist keine Bitte.“ Ich ertrug es, meine Scham und Demütigung waren eine Währung, die er nicht einmal erkannte. Für ihn war ich nur eine Information.

Ich schloss die Augen, suchte nach Vergessenheit und versuchte, meinen Geist von meinem Körper zu trennen. Der Van fuhr über eine harte Bodenwelle und drückte meine Hüften heftiger gegen seine. Er blieb unbeweglich, eine Säule aus tödlicher Beherrschung. Er bot keinen Trost an; er ließ mich nicht los. Er stellte nur sicher, dass ich vollkommen, absolut unbeweglich unter ihm blieb. Ich öffnete lautlos den Mund und holte einen kleinen, zittrigen Atemzug, von dem ich wusste, dass er nur möglich war, weil er es zuließ. Die fernen Sirenen waren nun verschwunden, ersetzt durch das beständige, unerbittliche Dröhnen des Motors, der mich tiefer in die Dunkelheit trug. Ich gehöre ihm. Der Gedanke war keine Kapitulation. Es war eine Feststellung von Tatsachen. Die erste kalte, harte Tatsache meines neuen Lebens. Die Reise hatte begonnen.
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ANTON P.O.V.

Das marmorne Foyer des Anwesens war ein verdammtes Grabmal. Still, kalt, riechend nach teurem Leder und poliertem Stein. Ich ignorierte die makellose Ästhetik und zog mit meiner Schuhsohle eine dunkle, metallische Spur über den Boden. Vadim trat aus dem Schatten neben der großen Treppe hervor, ein Geist in einem maßgeschneiderten Anzug; seine Präsenz war so lautlos und notwendig wie die Waffe unter seinem Arm. Er sprach erst, als ich stehen blieb. Er kannte das Protokoll. Die opulente Luft war schwer vom Geruch der kalten Nacht und dem Schießpulver, das ich mit reingebracht hatte – ein grimmiger Kontrast, der mich nicht im Geringsten juckte. Ich hielt inne, um einen einzelnen Fleck getrockneten, metallischen Blutes vom Ärmel meines perfekten anthrazitfarbenen Anzugs abzustreifen. Ein Detail, aber Details sind das, was einen am Leben hält.

„Bericht“, sagte ich mit flacher Stimme.

„Der Perimeter ist gesichert“, flüsterte Vadim. Das war die einzige Lautstärke, die er beherrschte. „Keine Anomalien bei der Annäherung. Aber das Gerede geht schon los. Montgomerys Leute setzen sich in Bewegung.“

„Wie schnell ist er?“ Ich sah ihn nicht an; meine Augen waren bereits auf die verstärkte Stahltür fixiert, die hinter einer Wandverkleidung verborgen in den Keller führte. Das Asset war unten. Die Mission war unter Kontrolle. Aber die Welt draußen stand bereits verdammt noch mal in Flammen.

„Verbrannte Erde“, bestätigte Vadim. „Er wirft Geld und Leichen auf jede Spur. Sie glauben, sie sei noch in der Stadt.“

„Gut. Sollen sie ruhig die Stadt niederbrennen, während sie nach einem Geist suchen.“ Ich fuhr mit der Hand über die glatte, kalte Platte und suchte nach dem Tastenfeld. „Sag den Männern, ich will Stille. Absolute Stille. Wenn ich oberirdisch auch nur eine Stecknadel fallen höre, verliert jemand eine Hand. Verstanden?“

„Absolute Stille“, bestätigte er. „Wir sind exponiert. Jede Sekunde, die wir hier verbringen, ist ein Risiko.“

Das wusste ich besser als er. Jede Sekunde war ein Wagnis. Zelda Montgomery war nicht nur ein Mädchen in einem Kleid; sie war eine verdammte tickende Zeitbombe, und ihr Vater war die Art von Mann, der ein ganzes Stadtviertel dem Erdboden gleichmachen würde, um seine Geheimnisse zu bewahren. Die Mission musste fokussiert bleiben. Sie war lediglich der Druckpunkt. Der Schlüssel. Mehr nicht.

Die Tür zischte auf, und ich stieg in das klinisch weiße Licht der Kellerebenen hinab. Ich ging nicht direkt zu ihrer Zelle. Noch nicht. Zuerst kam die Kontrolle. Ich betrat den hochmodernen, spärlich möblierten Sicherheitsraum. Es roch nach Ozon und gekühlter Elektronik. Das leise, elektronische Summen der Serverschränke war das einzige Geräusch. Ich ließ mich in den einzigen Ledersessel vor einer Reihe von Monitoren sinken, das blaue Licht spiegelte sich klinisch in meinen Augen wider. Ich konzentrierte mich auf die hochauflösende Übertragung der Kellersuite. Feed Z1. „Feed Z1 maximieren“, sagte ich in den Raum. Der zentrale Bildschirm flackerte und füllte sich dann mit ihrem Bild. Zelda Montgomery, ein Haufen ruinierter Seide und kupferrotem Haar auf dem polierten Betonboden. Reglos.

Ich spürte den kalten Druck des Zeitplans. Sie war ein wertvolles Asset, das schnell gebrochen werden musste, aber am Leben und funktionstüchtig genug bleiben musste, um das Druckmittel zu extrahieren, das wir brauchten. Verdammte Politik. Ein Schuss wäre mir lieber gewesen. Das wäre sauberer. Mit einer behandschuhten Fingerspitze passte ich den Fokus der Übertragung an und zoomte auf das leichte, fast unmerkliche Heben und Senken ihrer Brust. Sie atmete. Gut. „Temperatur auf zwanzig Grad halten“, befahl ich. „Haltet sie kühl. Ist die Schalldämmung zu hundert Prozent aktiv?“

„Bestätigt. Einhundert Prozent“, antwortete eine körperlose Stimme aus einem Lautsprecher. „Vitalwerte sind stabil.“

Die Kälte würde ihren Geist träge halten, wenn sie aufwachte. Es würde dafür sorgen, dass sich die Wärme einer Decke, falls ich mich dazu entschied, ihr eine zu geben, wie ein verdammter Akt der Gnade anfühlen würde. Jeder Komfort würde ein Werkzeug sein. Jede Empfindung eine Waffe, die ich kontrollierte. Meine gesicherte Leitung summte, ein scharfes, irritierendes Geräusch. Ich wusste, wer es war, ohne hinzusehen. Nur eine Person besaß die Dreistigkeit, mich mitten in einer Operation infrage zu stellen. Ich rieb über die dünne, gezackte Narbe an meinen Rippen, ein nervöser Tick, der nur auftauchte, wenn ich es mit Inkompetenz oder Neid zu tun hatte. Mikhail Arlov war eine tödliche Kombination aus beidem. Ich setzte das Headset auf. Die Tonqualität war metallisch und scharf und kratzte an meiner Beherrschung.

„Karolyi.“

„Mikhail“, sagte ich mit eisiger Stimme. „Das ist hoffentlich wichtig.“

„Die Kosten für diesen kleinen Ausflug sind... exzessiv“, presste er hervor. „Dieses private Anwesen. Die medizinische Suite. Alles für ein einziges Mädchen? Stellst du etwa die Sicherheit eines entscheidenden Assets infrage, Mikhail?“

Ich ließ ihn nicht ausreden. Ich hatte keine verdammte Geduld für sein Gejammer. Er war eine Schlange; sein Neid war ein ständiges Problem, um das ich mich irgendwann kümmern müsste. „Ich kümmere mich persönlich um das Druckmittel. Die Kosten sind irrelevant, wenn das Ergebnis Montgomerys Vernichtung ist. Weich nicht vom Plan ab. Konzentrier dich auf die Situation an der Grenze, oder sieh zu, wie du ersetzt wirst.“

Einen Moment lang herrschte Stille. Er wusste, dass die Drohung nicht leer war. „Verstanden“, stieß er schließlich hervor, wobei der Groll förmlich durch die Leitung troff.

Ich beendete das Gespräch wortlos, stand auf und ging den klinischen, hell erleuchteten Korridor entlang zur schalldichten Tür der Suite. Die Stille war der entscheidende Punkt. Diese absolute, Totenstille war eine bewusste psychologische Waffe, entworfen, um ein sensorisches Vakuum zu erschaffen. Wenn man jemandem den Ton nimmt, nimmt man ihm die Welt. Alles, was bleibt, ist der Käfig und der Mann, der den Schlüssel hält. Ich fuhr mit der behandschuhten Hand über die glatte, unnachgiebige Oberfläche der gepolsterten Wand und schätzte die architektonische Präzision. Isolation ist der erste Schritt zur Unterwerfung. Sie sollte nicht in einem Gefängnis aufwachen, sondern in einem makellosen, furchteinflößend luxuriösen Tresor.

Ich tippte den Code ein. Die schwere Tür entriegelte sich mit einem pneumatischen Zischen. Ich trat ein, eine schwarze Silhouette vor den grellen, flachen Deckenleuchten. Im Raum herrschte eine unnatürliche Ruhe. Der schwache, teure Duft ihres Parfüms – Gardenie und Sandelholz – hing in der Luft, ein Geist der Frau, die sie vor ein paar Stunden noch gewesen war. Jetzt war er vom sterilen Geruch von Antiseptika überlagert. Sie lag zusammengekauert auf dem Boden, ein Gewirr aus kupferrotem Haar und smaragdgrüner Seide. Hochgesellschaftliche Eleganz, prallend gegen einen brutal einfachen Käfig mit Betonboden. Ich stieß mit dem Fuß ein kleines Steinchen weg, das an meiner Sohle gehaftet hatte. Es schlitterte über den polierten Boden und kam nur Zentimeter von ihrer ausgestreckten Hand entfernt zum Stillstand. Das Kleid ist ungeeignet für die Gefangenschaft. Ich werde es verbrennen.

Langsam begann ich sie zu umkreisen, meine Schritte gemessen, wie ein Raubtier, das eine am Boden liegende Beute begutachtet. Mein Blick galt nicht der Frau; er war distanziert, katalogisierte Schwachstellen und Druckpunkte. Akribisch zog ich meine dunklen Lederhandschuhe aus, rollte sie eng zusammen und verstaute sie in meiner inneren Jackentasche. Eine bewusste Inszenierung. Haut auf Haut würde später kommen. Für den Moment war der klinische Ansatz vorrangig. Ich musste jede Verletzlichkeit kennen, um die maximale Kontrolle auszuüben.

Mein Blick fiel auf die dunklen, aufblühenden Hämatome an ihren blassen Handgelenken. Male, die mein eigener verdammter Griff im Transporter hinterlassen hatte. Ihre Haut war dünn, zart. Sie zeichnete sich leicht ab. Gut. Eine ständige visuelle Erinnerung daran, wer sie hielt, an den Griff, dem sie nicht entkommen konnte. Blaue Flecken verblassen, aber die Lektion wird bleiben. Ich hockte mich hin und fuhr den dunklen Rand eines Hämatoms mit der polierten Schuhspitze meines teuren Schuhs nach, um die Schwelle zu testen. Sie zuckte nicht. Sie war noch zu tief weg. Das hier ist der Beweis für das Konzept. Meine Berührung hinterlässt Eindruck.

Ich streckte meine nackte Hand aus und umfasste fest ihr Kinn, bog ihren Kopf zurück, um ihre Gesichtszüge in das harte, direkte Licht von oben zu zwingen. Ihr Gesicht war eine Leinwand aus scharfen Winkeln und weichen Kurven. Die Kieferpartie deutete auf Sturheit hin. Ihre Lippen waren voll und leicht geöffnet. Ich hatte Gerüchte über ihr Feuer gehört, den „kupfernen Faden“ des Widerstands. Ich musste ihn sehen, ihn einschätzen. Ich brauchte dieses Feuer. Es macht die Zerstörung befriedigender. Mein Daumen streifte ihre Unterlippe, eine unabsichtliche, flüchtige Berührung, die einen Funken von etwas Unwillkommenem durch mein System jagte. Die Beschaffenheit ihrer Haut war weicher, als ich erwartet hatte. Ich zog meine Hand ruckartig zurück, wobei der kalte Stahl meines Siegelrings kurz ihre Wange streifte. Rohe Schönheit ist eine Ablenkung. Konzentrier dich auf den Nutzen.

Ich sah auf meine Uhr und stoppte das langsame, flache Heben und Senken ihrer Brust. Ein kleiner, an der Wand montierter medizinischer Monitor leuchtete diskret in der Ecke; sein rhythmisches Piepen bestätigte einen stabilen, wenn auch niedrigen Herzschlag. Sie war körperlich unversehrt. Mental durch den Schock beeinträchtigt, was besser als Hysterie war. Sie war bereit.

Gerade als mir der Gedanke kam, krümmten sich ihre Finger schwach auf dem kalten, polierten Boden. Ihre Augenlider flatterten. Dann schossen ihre Augen – weit aufgerissen, von einem unmöglichen Grün – auf und fixierten mich direkt. Das Erste, was sie in ihrer neuen Realität sah, war ich, wie ich wie ein verdammter Monolith über ihr ragte. Ein kurzes, raues Keuchen entwich ihren Lippen, das erste Geräusch, das ich von ihr hörte, seit ich sie auf den Boden des Transporters gepresst hatte. Die Stille im Raum war so absolut, dass das Geräusch wie ein Schuss wirkte. Der Terror war greifbar, ein Geruch in der Luft, den ich erkannte und auf einer fast schon primitiven Ebene genoss. Jetzt beginnt es.

Sie wich hastig zurück, eine panische, verzweifelte Bewegung, bei der die ruinierte Seide ihres Galakleides über den Beton schleifte. Das Geräusch war leise und rau. Sie wich so lange zurück, bis ihr Rücken gegen das harte Metallgestell des Bettes stieß. Ich bewegte keinen Muskel. Meine Unbeweglichkeit war eine Waffe, ein unerschütterliches Objekt für ihren verzweifelten, verängstigten Widerstand. Mein Schatten dehnte und verzerrte sich auf den makellosen weißen Wänden und legte sich wie ein Leichentuch über ihren Körper. Lass ihr die Panik. Sie erschöpft den Geist.

Als sie so weit gegen das Bett gepresst war, wie es nur ging, machte ich einen einzigen, langsamen Schritt auf sie zu. Meine Stimme war, als ich sie schließlich einsetzte, ein tiefes, hartes Grollen, unnatürlich laut in der toten Luft.

„Schrei ruhig“, sagte ich. Ihre Augen weiteten sich noch mehr; ein Flackern von Verwirrung kämpfte mit der Angst. „Nur zu. Niemand kann dich hören. Nicht der Wachmann direkt vor dieser Tür. Nicht Gott. Das Vakuum ist perfekt.“

Ihre Lippen teilten sich, ein Wort – eine Frage, eine Forderung, ein Fluch – bildete sich auf ihrer Zunge. Wer bist du? Was willst du? Bevor sie einen Laut von sich geben konnte, hob ich die Hand; mein Zeigefinger bewegte sich in einer langsamen, absoluten Geste. Ruhe. Der Befehl lag in der Bewegung, in der raubtierhaften Intensität meines Blicks. Es brachte sie effektiver zum Schweigen als ein Knebel. Ihr Kiefer zitterte leicht, aber sie schluckte die Worte hinunter, während ihre Augen von einer neuen Emotion über der Angst aufflammten. Wut. Ich werde keinen Lärm dulden, der nicht von mir inszeniert wurde.

Ich ließ die Stille sich dehnen und beobachtete sie. Dann rückte ich den Manschettenknopf meines maßgeschneiderten Sakkos zurecht, eine lässige Geste, die ihr zeigen sollte, wie wenig mir diese Konfrontation bedeutete. „Du hast hier keinen Namen“, stellte ich fest, mein Tonfall flach und emotionslos. „Du bist ein Asset. Du bist mein Eigentum. Alles, was Zelda Montgomery war, endete gestern Abend.“

Da war es. Ein blendendes Aufblitzen trotzigen Zorns in diesen grünen Augen. Der Terror wich für einen Sekundenbruchteil, ersetzt durch pures, unverfälschtes Feuer. Es war klinisch interessant. Der Trotz ist notiert. Er muss diszipliniert werden. Kontrolliere diese Hitze, Karolyi. Verwechsle die Herausforderung nicht mit einer Einladung. Noch nicht.

Ich machte einen weiteren langsamen, bewussten Schritt und verringerte den Abstand, bis ich direkt über ihr stand und sie zwang, den Nacken zu recken, um zu mir aufzusehen. Ich beugte mich vor, drang in ihren persönlichen Raum ein und presste ihr den teuren Duft meines Parfüms und den unterschwelligen metallischen Geruch von Schießpulver auf. Sie zog die Knie defensiv an. „Glaub ja nicht, dass das hier irgendeine willkürliche Tat ist“, sagte ich mit noch tieferer Stimme. „Dein Vater hat dich schon an uns verkauft, lange bevor ich diesen Ballsaal betreten habe. Du bist ein Kollateralschaden. Ein Teil einer Schuld, die beglichen werden muss. Du bist schlichtweg ein Hebel.“

Ich sah, wie sie zusammenzuckte. Das Wort „Eigentum“ hatte bisher eindeutig nicht zu ihrem Vokabular gehört. Es traf einen empfindlichen Nerv, und ihre Augen huschten über die glatten, gepolsterten Wände, eine hektische Suche nach einem Fluchtweg, der nicht existierte. Sie begriff jetzt den Preis für ihr Leben. Gut.

Nachdem der erste Riss in ihrer Entschlossenheit entstanden war, trat ich zurück. Der intensive Fokus war gebrochen, ersetzt durch totale, kalkulierte Gleichgültigkeit. Beiläufig bürstete ich ein unsichtbares Staubkorn vom Revers meines anthrazitfarbenen Anzugs. Das kleine, scharfe Geräusch meines Fingers auf dem Stoff war laut in der Stille. Dass ich sie jetzt ignorierte, war genauso entmenschlichend wie meine Aufmerksamkeit zuvor. „Die Parameter deiner Existenz hier sind simpel. Gehorche oder leide. Dein Nutzwert wird durch deine Kooperation bestimmt.“

Ich drehte mich um und ging auf die Tür zu, meine Schritte gemessen und lautlos. Ich erreichte das metallische Bedienfeld und hielt inne, meine Hand schwebte für einen einzigen, gedehnten Moment darüber. Ich wandte mich ein letztes Mal um, meine kalten, harten Augen fixierten die ihren. Sie war immer noch gegen das Bett gepresst und beobachtete mich, ihr Gesicht eine Maske aus Terror und Wut. „Mach es dir bequem“, sagte ich ihr. „Du wirst lange hier sein.“

Ich trat aus der Suite und drückte die Befehlsfolge. Das schwere Magnetschloss rastete mit einem endgültigen, mechanischen Schlag ein. Das Geräusch war laut, final und wurde dann sofort von der perfekten, toten Stille des Flurs verschluckt. Das bedrohliche rote Sicherheitslicht auf dem Tastenfeld leuchtete wie ein stummes, unblinking Auge.

Die Stille hinter dieser Tür gehörte jetzt mir.

Ich stand einen Moment lang da, mein Körper starr. Bewusst lockerte ich meine Schultern und löste eine Anspannung, von der ich gar nicht gemerkt hatte, dass sie da war. Mein Herzschlag war leicht erhöht. Unprofessionell. Ich nahm einen langsamen, tiefen Atemzug und regulierte meine Fassung, das kalte Metall der Tür fühlte sich kühl unter meinen Fingerspitzen an. Dieser leichte Anstieg von Adrenalin... das war eine Schwäche. Sie musste registriert und kontrolliert werden. Sie ist ein Asset. Mehr nicht.

Aber als ich die Treppe hinaufstieg und die absolute Stille des Kellers hinter mir ließ, wusste ich, dass das eine Lüge war, die ich mir selbst erzählte. Sie war nicht nur ein Druckmittel. Sie war eine Herausforderung. Und der Widerstand, den ich in ihren Augen sah, war kein Problem für die Mission. Es war ein Versprechen. Der Widerstand würde die endgültige Unterwerfung nur umso befriedigender machen.

Ich rückte meine Krawatte mit einem scharfen Ruck zurecht. Vierundzwanzig Stunden. Ich würde sie vierundzwanzig Stunden lang in diesem lautlosen Tresor lassen. Sollte das Vakuum an ihr arbeiten. Sollte der Terror gären. Der Kampf, nach dem er dürstete, begann gerade erst.
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ZELDA P.O.V.

Stille ist das Erste, was ich wahrnehme. Nicht die Ruhe eines leeren Hauses bei Nacht, sondern eine tote, lastende Stille, die gegen meine Trommelfelle drückt. Es ist wie ein Vakuum, das jedes Geräusch aus der Luft saugt. Ich versuche, nach Sirenen zu lauschen, nach dem Echo des Chaos, das mich aus meinem Leben gerissen hat, aber da ist nichts. Wo sind die Sirenen? Wo ist der Lärm der brennenden Welt? Es ist einfach... weg. Ich blinzle, meine Augen fühlen sich sandig und schwer an, und für einen Moment bin ich so desorientiert, dass ich glaube, tot zu sein. Aber der Tod kommt wahrscheinlich nicht mit Bettwäsche aus ägyptischer Baumwolle daher. Ich fahre mit der Hand über das unglaublich weiche, teure Laken, während eine Welle aus Übelkeit und Wut über mir zusammenschlägt. Das Bett ist massiv, ein Ungetüm aus dunklem Holz mit einem Kopfteil, das aussieht, als wäre es für einen König geschnitzt worden. Der gesamte Raum ist ein Monument für Reichtum und Geschmack – anthrazitfarbene Samtsessel, ein Schreibtisch mit Marmorplatte, ein dicker Perserteppich, der wahrscheinlich mehr wert ist als mein erstes Auto. Das hier ist kein Gefängnis; es ist ein vergoldetes Vakuum, ein Fünf-Sterne-Grab, das dazu dient, eine Geisel bei Laune zu halten. Die schiere Dreistigkeit, dieser verdammte, kranke Scherz, lässt mich fast aufschreien.

Ich setze mich auf, und die Bewegung zerrt an Muskeln, von denen ich gar nicht wusste, dass sie existieren. Mein Kopf pocht, ein dumpfer, hartnäckiger Schmerz hinter meinen Augen. Ich nehme eine Bestandsaufnahme meines Körpers vor. Meine Handgelenke sind blau gefleckt, blasse lila Ringe zeigen, wo sie gefesselt waren. Mein Rücken und meine Rippen schmerzen dumpf, eine vage Erinnerung daran, gegen etwas Hartes geschleudert worden zu sein. Aber das Schlimmste, die Verletzung, die meine Haut erschauern lässt, ist meine Kleidung. Mein ruiniertes Galakleid, das wahrscheinlich zerfetzt wurde, als man mich durch die Küche zerrte, ist verschwunden. An seiner Stelle trage ich ein dünnes Seidennégligé in der Farbe von poliertem Kupfer, genau derselbe Ton wie mein Haar. Es ist kurz und schmiegt sich mit einer kühlen, glatten Vertrautheit an meine Haut, die sich wie ein Brandmal anfühlt. Er hat mich angezogen. Der Gedanke trifft mich wie ein Schlag in die Magengrube. Während ich bewusstlos war, hat irgendein Bastard seine Hände an meinen Körper gelegt, mich ausgezogen und in dieses... dieses Ding gesteckt. Ich zerre an dem dünnen Träger. Der Stoff fühlt sich auf meiner Haut absolut obszön an, so entblößt, dass es fast schlimmer ist, als nackt zu sein. Warum Seide? Um mich daran zu erinnern, dass ich immer noch ein Wertgegenstand bin? Ein hübsches, zerbrechliches Ding, das man wegsperrt und bewundert? Die kalkulierte Intimität dieser Geste ist eine klare Besitzansprüche, und ich schwöre bei Gott, wenn er in diesem Raum ist, werde ich einen Weg finden, ihn mit meinen bloßen Händen zu töten.

Panik ist eine nutzlose Emotion. Das hat mein Vater mich gelehrt. Hysterie ist eine Schwäche, die dein Feind ausnutzen wird. Also zwinge ich mich aus dem lächerlich bequemen Bett, meine nackten Füße sinken in den flauschigen Teppich. Ich muss den Grundriss meines Käfigs kennen. Die Suite ist geräumig, der Schlafbereich geht fließend in ein kleines Wohnzimmer über. Keine Fenster. Kein einziger Schlitz natürliches Licht. Die Wände sind mit dunklem Holz getäfelt, nahtlos und massiv. Ich fahre mit den Händen darüber, suche nach einer versteckten Tür, einem Lüftungsschacht, irgendetwas. Nichts. Es gibt nur eine Tür, eine schwere, verstärkte Stahlplatte, die passend zum Holz gestrichen ist. Sie hat ein elektronisches Tastenschloss, keinen Griff auf dieser Seite. Ein Tresor. Ich bin in einem Tresor eingesperrt. Meine Augen suchen den Raum nach einer Waffe ab. Auf dem Schreibtisch liegt ein Briefbeschwerer aus Kristall, schwer und kantig in meiner Handfläche. Mit einem Stoß verzweifelter Energie schleudere ich ihn gegen die Tür. Er prallt mit einem dumpfen, erbärmlichen Aufschlag gegen den Stahl, das Geräusch erstirbt sofort, verschluckt von der Akustikpolsterung, mit der die Wände ausgekleidet sein müssen. Kein einziges Echo. Das Kristall bekommt nicht einmal einen Kratzer. Das hier ist nicht dafür gebaut, den Lärm draußen zu halten; es ist dafür gebaut, mich drinnen zu halten. Damit meine Schreie niemals ein anderes menschliches Ohr erreichen.

Die Realität dessen, die schiere, erdrückende Last, vollkommen von der Welt abgeschnitten zu sein, legt sich über mich. Und in einem Moment reiner, unverfälschter Verzweiflung lasse ich den Schrei heraus. Es ist ein roher, brüchiger Laut, gerissen aus dem tiefsten Inneren meiner Lungen, ein Hilferuf an jeden, an irgendetwas. Meine Stimme wird augenblicklich vom Raum verschluckt. Es ist, als würde man in ein Kissen schreien. Es gibt keinen Widerhall, keine befreiende Wirkung, nur das Brennen in meiner Kehle und dann... nichts. Die Stille kehrt zurück, schwerer als zuvor. Ich schreie erneut, diesmal fester, drücke, bis sich meine Kehle anfühlt, als wäre sie mit Schmirgelpapier bearbeitet worden, und meine Ohren in dem daraus resultierenden Vakuum heftig klingeln. Ich habe mich noch nie so vollkommen allein gefühlt. Wenn er mich foltern würde, würde es niemand jemals hören. Der Gedanke ist so kalt, so lähmend, dass ich auf die Knie sinke und meine Hände auf die Ohren presse, als könnte ich das Klingeln festhalten, den letzten Rest irgendeines Geräusches. Hysterie ist ein verlorenes Spiel. Es ist genau das, was er will. Ich zwinge mich zu atmen, einen rationalen Weg zu finden, um dagegen anzukämpfen.

Gerade als sich mein Atem zu beruhigen beginnt, schneidet ein Geräusch durch die tote Luft. Ein schweres, metallisches Mahlen, gefolgt von dem satten Knall eines elektronischen Riegels, der aufspringt. In dem stillen Raum ist es erschreckend laut. Jeder Muskel in meinem Körper verkrampft sich. Er ist hier. Ich springe auf die Füße und weiche instinktiv zurück, bis mein Rücken gegen die kühle, feste Wand stößt. Meine Augen sind auf die Tür geheftet, mein Herz hämmert einen hektischen Rhythmus gegen meine Rippen. Jetzt wird’s ernst, sagt eine kalte kleine Stimme in meinem Kopf. Nicht wegrennen. Bleib stehen. Ich brauche einen Plan. Angreifen, einschüchtern, ablenken. Alles, nur nicht kauern.

Die Tür schwingt nach innen und er tritt ein. Er ist noch massiver, als ich ihn aus dem Chaos bei der Gala und von der Rückbank des Transporters in Erinnerung hatte. Seine Statur füllt den Türrahmen aus, sein maßgeschneiderter anthrazitfarbener Anzug und seine schiere körperliche Präsenz lassen den luxuriösen Raum sofort zu einem Käfig schrumpfen. Er trägt ein silbernes Tablett in der einen Hand und eine Ledermappe in der anderen, seine Bewegungen sind ökonomisch und präzise. Er sieht mich zuerst gar nicht an. Stattdessen scannen seine Augen, die die Farbe von kaltem Feuerstein haben, den Raum mit der distanzierten Miene eines Mannes ab, der Eigentum begutachtet. Er geht zum Nachttisch und rückt mit einem frischen, weißen Leinentuch vom Tablett die Position eines kleinen, gerahmten Fotos zurecht, das vorher nicht da war. Er behandelt den Raum – und damit auch mich – wie ein Möbelstück, das ein wenig verrückt wurde. Die Luft verändert sich, dick vom Duft nach ihm, irgendetwas wie Zeder und teure, unvorstellbare Grausamkeit. Seine Distanziertheit ist tausendmal schlimmer als Aggression. Ich muss sie durchbrechen. Ich muss ihn dazu bringen, mich wahrzunehmen.

Ich finde meine Stimme wieder und zwinge sie, fest zu sein, scharf und triefend vor jener herablassenden Autorität, mit der ich aufgewachsen bin und die ich wie eine Waffe einzusetzen weiß. „Wer zum Teufel sind Sie?“ Meine Stimme klingt dünn, aber sie zittert nicht. Er sieht mich immer noch nicht an. „Ich habe Ihnen eine Frage gestellt. Oder sind Sie nur das Dienstpersonal? Sie sehen zu gut angezogen aus, um Hundefutter von einem Tablett zu kratzen, Schläger.“

Er stellt das Tablett auf einen kleinen Tisch in der Nähe der Sessel ab. Darauf stehen ein Krug mit Wasser, eine Porzellanschale mit frischem Obst und etwas, das wie ein unverschämt teures Gebäck aussieht. Seine Bewegungen sind akribisch, lautlos.

„Hat mein Vater Ihnen das beigebracht?“, setze ich nach und mache einen Schritt nach vorn. „Frauen zu stehlen, wenn das Licht ausgeht? Das trägt seine ganz persönliche Handschrift der Feigheit. Wer hat Sie angeheuert? Ein Mann, der sich hinter gemieteten Muskeln versteckt, ist immer der kleinste Mann im Raum.“

Endlich dreht er den Kopf, und sein Blick gleitet über mich mit der klinischen Einschätzung eines Wissenschaftlers, der ein besonders uninteressantes Exemplar untersucht. Er reagiert nicht auf die Beleidigungen. Sein Gesicht ist eine Maske aus kalter Beherrschung. Er behandelt meine Wut wie das Summen einer Fliege. Man kann eine Maschine nicht mit Worten zerbrechen. Ich sehe, dass die Tür hinter ihm noch einen Spalt offen steht, ein Hoffnungsschimmer, der mein Blut singen lässt. Ich stürze los. Es ist ein dämliche, impulsive Aktion, aber ich muss es versuchen. Ich versuche, an ihm vorbeizukommen, die Öffnung zu erreichen, aber er bewegt sich mit einer unnatürlichen Ruhe. Er packt mich nicht, hebt nicht einmal die Hand. Er macht nur einen einzigen, gezielten Schritt, und seine massive Gestalt versperrt mir den Weg komplett. Meine Schulter streift seine Brust, und es ist, als würde ich gegen eine Steinmauer prallen. Ich weiche zurück, die harte Wärme, die von seinem Körper ausstrahlt, ist eine schockierende, handfeste Realität. Er ist unbezwingbar.

„Gehen Sie weg“, zische ich, meine Stimme bebt vor Adrenalin. „Gehen Sie mir aus dem Weg, Sie erbärmlicher Laufbursche!“

Wir sind jetzt nur noch Zentimeter voneinander entfernt, in einem Starren gefangen. Seine kalten Feuersteinaugen bohren sich in meine, und zum ersten Mal sehe ich etwas in ihrer Tiefe aufflackern. Keine Wut, noch nicht. Etwas Härteres. Etwas Raubtierhafteres. Mein Blick sinkt für den Bruchteil einer Sekunde und bleibt an der gezackten, weißen Linie einer Narbe hängen, die über seine Rippen verläuft und dort sichtbar ist, wo der Kragen seines Hemdes offen steht. Diese Narbe hat er sich nicht in einem Sitzungssaal geholt. Die Erkenntnis trifft mich mit übelkeitserregender Gewissheit. Er heuert nicht nur Gewalt an; er ist die Gewalt. Ich schlucke schwer, meine Kehle ist plötzlich trocken, sein heißer Atem schlägt mir ins Gesicht. Die Angst ist da, ein kalter Knoten in meinem Magen, aber sie vermischt sich mit einem verräterischen, wahnsinnigen Funken von Bewusstsein. Jetzt habe ich seine Aufmerksamkeit.

Ich ändere meine Taktik und ziele auf das Einzige ab, was einen Mann wie ihn treffen könnte: seinen Stolz, seine Befehlskette. Ich erinnere mich an die andere Stimme aus dem Transporter, diejenige, die Befehle gab und ungeduldig klang. „Weiß Ihr Besitzer, dass Sie gerne mit seinem Eigentum trödeln?“, spotte ich und erzwinge ein brüchiges, herausforderndes Lächeln. „Derjenige, der so klingt, als wünschte er, Sie würden sich beeilen und endlich fertig werden. Mikhail Arlov, ist das sein Name? Ich höre die Kette rasseln, Anton.“

Die Verwendung seines Namens, eine Vermutung, die ich aus dem Chaos gegriffen habe, ist ein Wagnis. Aber ich sehe, dass sie sitzt. Ein winziges, fast unmerkliches Anspannen seines Kiefers. Ein Flackern. Treffer. Ich habe die Schwachstelle gefunden: seine Loyalität und seine Mission.

Er beugt sich vor, seine Nähe wirkt erstickend. Die Stille bricht. Seine Stimme ist ein tiefes Grollen, das durch den Boden zu vibrieren scheint, eine physische Kraft, die mir die Luft aus den Lungen presst. „Sei still.“

Das einzelne Wort ist ein Befehl, absolut und unanfechtbar. Ich zucke zusammen und weiche instinktiv einen Schritt zurück, bis mein Rücken wieder gegen die Wand gepresst wird. Seine Stimme ist der Klang absoluter Dominanz.

„Du hast hier zwei Aufgaben“, fährt er fort, sein Tonfall frei von jeder Emotion. „Atmen und gehorchen. Ich schlage vor, du beginnst mit der Mahlzeit.“ Sein Blick huscht zum Tablett. „Iss das Obst. Jetzt.“

Scheiß auf ihn. Scheiß auf seine Befehle, sein Essen und seinen gottverdammten Maßanzug. In einem Anfall von reiner, trotziger Wut stürze ich mich auf den Tisch, diesmal nicht auf die Tür. Ich fege mit dem Arm über die Oberfläche und schicke das silberne Tablett, den Krug, die Porzellanschale, einfach alles, scheppernd auf den Marmorboden. Wasser spritzt über seine teuren Lederschuhe. Die Schale zerbricht, das Geräusch ist in dem lautlosen Raum ohrenbetäubend. Obststücke rollen unter den Sessel. Ich stehe da, atme schwer und starre ihn nieder.

„Ich würde eher verhungern, als auch nur eine einzige Sache von dir anzunehmen, Bastard“, spucke ich aus. „Zwing mich doch.“

Er schreit nicht. Er macht keine Anstalten, das Chaos zu beseitigen. Er beobachtet mich nur, sein Ausdruck ist nicht zu deuten. Dann sinkt sein Blick. Er wandert langsam, ganz bewusst, an meinem Körper hinunter, von meinem Gesicht über meine Kehle, über die dünne Seide des Unterkleids. Er verweilt dort, wo sich der Stoff an meine Hüften und Oberschenkel schmiegt. Diese Musterung ist nicht mehr klinisch. Sie ist besitzergreifend. Sie ist fleischlich. Seine Augen sind wie eine körperliche Berührung, eine Verletzung, die schlimmer ist als die Entführung selbst, und ich spüre, wie mir eine heiße, verräterische Röte den Hals hochsteigt. Mein eigener Körper verrät mich und reagiert auf die rohe, raubtierhafte Macht, die von ihm ausgeht. Ich balle die Fäuste an den Seiten, meine Nägel graben sich schmerzhaft in meine Handflächen, während ich versuche, mich in diesem Schmerz zu verankern. Ich werde keine Schwäche zeigen. Auf keinen Fall.

Er macht einen langsamen Schritt vorwärts, wobei ein Stück zerbrochenes Porzellan unter seinem Absatz knirscht. Er geht in die Hocke, seine Bewegungen flüssig und kontrolliert, und hebt eine große, scharfe Scherbe auf, wobei er meinen Körper nicht aus den Augen lässt. „Montgomery verhandelt nicht bei Kollateralschäden, Zelda“, sagt er, seine Stimme immer noch leise, aber jetzt mit einem Unterton, der gefährlich nach Mitleid klingt. „Er hat dich bereits abgeschrieben. Er sucht dich nicht. Er versucht nur, den Dreck aufzuräumen, den du darstellst.“ Er richtet sich auf und schlägt die Ledermappe auf, die er bei sich hatte. Er hält sie mir hin. Es ist ein einzelnes Foto. Mein Vater, Dominic Montgomery, wie er bei einem privaten Abendessen einem bekannten Syndikatsboss die Hand schüttelt. Ein Bild, das seine Karriere beenden könnte. Ein Funke Zweifel, ein Samen des Schreckens, den er gerade gepflanzt hat, schlägt Wurzeln.

„Du bist für mich lebendig mehr wert, als du es für ihn in Freiheit jemals warst“, stellt er fest, als würde er über einen Aktienkurs sprechen. „Merk dir das.“

Die Herablassung, der Versuch, mich psychisch zu brechen, indem er mir meine letzte Hoffnung raubt, lässt meine Beherrschung reißen. „Du bist nur ein Hund an der Leine, Karolyi“, fahre ich ihn an, meine Stimme trieft vor Verachtung. „Ich bin der Knochen, an dem du nicht nagen darfst. Du wirst niemals etwas anderes sein als ein Diener.“

Das reicht. Die Maske bekommt Risse. Er bewegt sich mit erschreckender Geschwindigkeit und überbrückt die Distanz zwischen uns mit einem einzigen Schritt. Eine große, kalte Hand knallt flach gegen die Wand direkt neben meinem Kopf, der Aufprall hallt bis in meine Knochen wider. Er kesselt mich ein, sein Körper ist eine Wand aus Hitze und Muskeln. Er beugt sich herab, sein Gesicht nur Zentimeter von meinem entfernt, sein Gesichtsausdruck endlich, wunderbarerweise, unkontrolliert. Er ist mörderisch. Sein Atem ist heiß an meinem Ohr, während er spricht, seine Stimme ein leises, bösartiges Versprechen.

„Du hast keine Vorstellung davon, was ich alles mit dir machen darf, Zelda.“ Die Worte sind eine physische Drohung, schwer von sexueller Gewalt. „Die Leine, von der du sprichst? Sie verläuft von meiner Hand direkt an deine Kehle. Teste die Spannung nicht aus.“ Er hält inne und lässt das Bild wirken. „Ich werde nicht weich. Ich werde besitzergreifend. Und das ist weitaus gefährlicher für dich.“

Er verharrt für einen langen, furchteinflößenden Moment in dieser Position, seine kalten Feuersteinaugen brennen sich in meine und fordern mich heraus zu sprechen, mich zu bewegen, zu atmen. Dann, genauso langsam, weicht er zurück. Er bricht den Blickkontakt nicht ab, sein Starren ist ein körperliches Gewicht, das mich an die Wand gepinnt hält. Er steigt über das zerbrochene Porzellan und das verschüttete Essen hinweg, ohne einen Blick nach unten zu werfen, und tut meine Rebellion als den Trotzanfall eines Kindes ab. Er hält an der Schwelle inne, die Hand an der Tür.

„Du wirst bald hungrig sein“, sagt er, seine Stimme ist wieder in ihrem klinischen Monoton. „Wenn es so weit ist, wirst du mir sagen, dass du bereit bist, dich den Regeln zu unterwerfen. Meine Geduld ist endlich. Verschwende sie nicht.“

Die Tür klickt ins Schloss. Der schwere Riegel schiebt sich mit einem finalen, endgültigen Knall vor. Die erdrückende Stille kehrt zurück, und meine Knie geben endlich nach. Ich rutsche an der Wand hinunter und lande auf dem kalten Marmorboden inmitten der Trümmer meines Widerstands. Mein Herz hämmert, mein Körper zittert in einer Mischung aus Terror und Adrenalin. Ich sollte am Ende sein. Ich sollte weinen. Aber während ich dort sitze und in der sterilen, stillen Luft zittere, entzündet sich ein Funke boshafter Genugtuung in meiner Brust. Er war wütend. Wahrhaftig, gefährlich wütend. Das bedeutet, er ist keine Maschine. Er hat eine Belastungsgrenze. Ich habe jetzt etwas, mit dem ich arbeiten kann. Angst wird mich nicht retten. Strategie schon. Und ich werde verdammt noch mal alles gegen ihn verwenden, was ich habe. Der Kampf hat gerade erst begonnen.
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ANTON P.O.V. 

Das Summen der Serverschränke ist das einzige Geräusch im Raum, ein tiefes, konstantes Dröhnen, das eigentlich beruhigend sein sollte, mir aber langsam tierisch auf den verdammten Sack geht. Ich sitze im Dunkeln, das einzige Licht kommt von den Monitoren, die jeden Winkel ihres Käfigs zeigen. Und auf dem Hauptbildschirm, in gestochen scharfem 4K, ist Zelda Montgomery. Sie sitzt auf der Kante des makellosen weißen Bettes, den Rücken kerzengerade wie eine gottverdammte Stahlstange. Sie weint nicht. Sie läuft nicht auf und ab. Sie zeigt keinen einzigen Riss in dieser Porzellanfassade der High Society, abgesehen von einer Kleinigkeit, die ich seit einer Stunde beobachte. Ihre Hände. Sie liegen verschränkt in ihrem Schoß, und die Knöchel sind weiß. Ein leichtes, fast nicht wahrnehmbares Zittern läuft durch ihre Finger. Es ist das einzige Zeichen von Schwäche, der einzige Beweis, dass sie kein verdammter Android ist, und es reicht mir nicht. Sie analysiert nicht die Situation; sie fordert die Luft im Raum heraus. Ich rolle einen schweren, kalten Metallstift zwischen Daumen und Zeigefinger. Sein Gewicht soll mich eigentlich erden, aber es erinnert mich nur an den Abzug einer Sig Sauer. Die ganze Situation ist eine Fehlkalkulation. Ich sollte ein Asset einsacken, Druckmittel extrahieren und Druck ausüben. Klinisch. Sauber. Stattdessen habe ich eine Prinzessin in einer schallisolierten Box, die glaubt, ihr Schweigen sei eine Waffe. Und das Schlimmste daran? Sie hat nicht ganz unrecht.

Ein blechernes Knistern bricht die Stille. Die Gegensprechanlage. „Boss.“ Es ist Vadim.

Ich lehne mich vor und betätige den Mikrofonschalter mit unnötiger Gewalt. „Bericht.“

„Perimeter ist ruhig. Keine Wärmesignaturen, keine Drohnen. Aber wir empfangen Funksprüche. Dominic Montgomery geht in die Offensive.“

Ich massiere mir die Nasenwurzel. Natürlich tut er das. Der Mann ist Politiker. Sein ganzes Leben ist eine Performance. „Was heißt ‚Offensive‘?“

„Kopfgeld verdoppelt. Öffentliche Pressekonferenz in einer Stunde. Er nennt Namen, bezeichnet uns als Terroristen. Er inszeniert sich als Opfer, seine Tochter als Märtyrerin. Verbrannte Erde, genau wie Sie es vorhergesagt haben.“

Ich starre Zelda auf dem Bildschirm an. Sie trägt eines der Seiden-Nachthemden, die man ihr hinterlassen hat, ein blassgrünes Ding, das ihr kupferfarbenes Haar wie Feuer aussehen lässt. Sie wirkt zerbrechlich, angreifbar. Eine perfekte Märtyrerin. Verdammt brillant. „Sagen Sie mir, dass der Mann nicht dumm genug ist zu glauben, dass man mit Geld zurückkaufen kann, was ich beansprucht habe“, knurre ich, und die Worte schmecken wie Säure. Dieses lange Schweigen ist ein Risiko. Das Asset ist zu wertvoll dafür. Mit jeder Stunde, die sie da sitzt, wie eine schweigende Statue des Widerstands, wächst das Risiko exponentiell. Ich beende die Verbindung ohne ein weiteres Wort und schiebe mich vom Schreibtisch weg, wobei der Stuhl hart über den Boden scharrt. Zeit für einen direkteren Ansatz.

Der Flur ist ein steriler Beton-Tunnel, die Luft kalt und aufbereitet. Auf halbem Weg zu ihrer Suite löst sich ein Schatten von der Wand. Mikhail. Er lehnt dort, respektlos, und lässt lautstark einen Kaugummi knallen. Es ist ein kalkulierter Schachzug, ein kleines, nerviges „Fick dich“, das Bände spricht. Sein billiges Aftershave trifft mich zuerst, ein chemischer Gestank, der sich mit meinem maßgeschneiderten Duft beißt.

„Verschwendest du Zeit mit einem hübschen Gesicht, Karolyi?“, sagt er mit einem leisen Spott in der Stimme. „Ist sie schon eingeknickt?“

Ich gehe weiter und gönne ihm nicht die Genugtuung einer Reaktion. „Es wird erledigt.“

Er stößt sich von der Wand ab und schließt zu mir auf. „Erledigt? Sieht eher so aus, als würdest du die Aussicht mehr genießen als die Arbeit. Assets bearbeitet man mit dem Skalpell. Die hier braucht einen Vorschlaghammer. Wir sollten ihr die Finger abschneiden und sie ihrem Papi schicken, einen nach dem anderen. Bring es zu Ende.“

Das lässt mich innehalten. Ich drehe mich um, und noch bevor er meinen Haltungswechsel registrieren kann, liegt meine Hand an seiner Kehle und schmettert ihn gegen die Betonwand. Die Wucht des Aufpralls hallt im Flur wider. Der Kaugummi fällt aus seinem offenen Mund. Seine Augen weiten sich, ein Flackern von echter Angst bricht endlich durch sein Gehabe. Mein Sakko spannt über meinen Schultern, eine Naht wird strapaziert, während ich den Druck erhöhe.

„Ich nehme keine Ratschläge zur Methodik an, Mikhail“, sage ich, meine Stimme ein leises, tödliches Versprechen. „Das Asset gehört mir. Um es zu brechen. Um es als Druckmittel zu nutzen. Um es zu gebrauchen, wie ich es für richtig halte. Verwechsle Geduld nicht mit Schwäche. Korrigiere diesen Fehler, bevor ich dein Rückgrat korrigiere.“

Sein Atem geht stoßweise, als mein Griff enger wird. Ich spüre den rasenden Puls an seinem Hals unter dem polierten Leder meines Handsuhs. Er nickt kurz und ruckartig. Ich halte ihn noch eine Sekunde länger fest, um sicherzugehen, dass die Botschaft angekommen, verstanden und in sein verdammtes Hirn eingebrannt ist. Dann lasse ich ihn los. Er stolpert zurück, reibt sich die Kehle und starrt mich mit purem Hass an. Ich sehe ihm nach, wie er sich den Flur entlang zurückzieht, bevor ich meine Aufmerksamkeit wieder ihrer Tür zuwende.

Ich nehme mir einen Moment Zeit. Mein eigener Puls ist leicht erhöht, ein Pochen in meinen Venen, das mich ankotzt. Sie ist eine Störung. Ein Fehler in der Kalkulation. Sie ist der Grund, warum Mikhail sich mutig genug fühlte, mich infrage zu stellen. Sie ist der Grund, warum mein verdammter Puls aus dem Takt ist. Das ist ihr erster richtiger Sieg, und sie weiß es nicht einmal. Ich rücke akribisch meine Krawatte zurecht, eine ritualisierte Geste, ein Versuch, Ordnung in meine eigene aufkommende Erregung zu bringen. Dann drehe ich den schweren Messinggriff. Das Klicken hallt wider.

Die schwere Stahltür schwingt nach innen und rastet hinter mir mit einem dumpfen, endgültigen Geräusch ein. Der Ton ist absolut und verschluckt jedes andere Geräusch. Sie sitzt am kleinen Esstisch, nicht auf dem Bett. Sie inspiziert einen polierten Silberlöffel, den sie wohl von ihrem Essenstablett behalten hat, und dreht ihn immer wieder in ihren Händen. Ein winziger Akt des Protests. Ein Anspruch auf einen einzigen Gegenstand in einer Welt, in der ihr nichts gehört. Sie blickt nicht auf.

Ich gehe in die Mitte des Raumes, meine Anwesenheit ein physisches Gewicht, eine erstickende Kraft, die dazu bestimmt ist, die Luft aus diesem Raum zu pressen. Ich warte. Ich weigere mich, zuerst zu sprechen. Soll sich die Stille doch dehnen. Soll sie zur Folter werden. Das Warten ist die längste Qual. Ich werde nicht zuerst einknicken.

Nach einer vollen Minute legt sie den Löffel vorsichtig auf den Tisch. Das winzige Klirren ist ohrenbetäubend. Dann hebt sie langsam den Kopf. Ihre Augen, weit und grün, treffen meine. Darin liegt kein Entsetzen. Nur scharfe, intelligente Boshaftigkeit. Es ist verdammt atemberaubend. Sie schlägt langsam ein perfekt geformtes Bein über das andere, eine Geste lässiger, spöttischer Abweisung, die etwas in meiner Brust eng werden lässt.

„Na sieh mal an“, sagt sie, ihre Stimme geschmeidig wie mit Gift versetzter Honig. Sie tippt sich mit einem Finger gegen das Kinn und tut so, als würde sie mich mustern. „Schau an, was das Syndikat hier angeschleppt hat. Hast du den Anzug von einer Schaufensterpuppe geklaut, Anton? Oder hast du einfach nur die mangelnde Persönlichkeit deines Bosses kopiert?“

Ich richte meine Manschettenknöpfe, eine bewusste, distanzierte Bewegung. Soll sie ruhig ihre kleinen verbalen Messer werfen. „Dein Vater nennt dich ein Asset, Zelda. Ich nenne dich einen Kollateralschaden. Zumindest bin ich ehrlich, was das Preisschild angeht. Er hat seine Seele für weniger verkauft, als diese Schalldämmung gekostet hat.“

Sie lacht. Ein hohes, scharfes Geräusch, das an meinem Schädel kratzt. „Ach, bitte. Versuch erst gar nicht, den Psychologen zu spielen. Du bist nur fürs Grobe zuständig. Ein gut gekleideter Hund an der Leine des Syndikats. Und wenn ich lange genug warte, wird dein Herrchen merken, dass du zu sehr damit beschäftigt bist, an meiner Seide zu schnüffeln, um deinen Job zu machen.“ Sie lehnt sich in ihrem Stuhl zurück, sichtlich amüsiert über das Flackern von Wut, das sie in meinen Augen sieht. „Nur zu. Knurr ruhig. Es ist das einzige Geräusch, das du kontrollierst.“

Leine. Das Wort trifft mich wie ein physischer Schlag, ein direkter Treffer gegen das Einzige, was ich schätze: meine Autonomie, meine Kontrolle. Das war’s. Meine Beherrschung, diese kalte, klinische Rüstung, die ich wie eine zweite Haut trage, zersplittert verdammt noch mal. Die kontrollierte Energie bricht sich Bahn. Mit zwei tödlichen Schritten überquere ich den Raum, der Luftzug saugt den Sauerstoff aus dem Zimmer. Bevor sie auch nur zucken kann, packt meine rechte Hand ihren Kiefer. Meine behandschuhten Finger graben sich in ihre Haut und zwingen ihren Kopf nach hinten, zwingen sie, dem kalten Stahl in meinen Augen zu begegnen. Ihre Haut ist kühl, widerständig, aber ich kann den zierlichen Knochen unter meiner Hand spüren. Das entfacht ein brutales, besitzergreifendes Feuer in meinen Eingeweiden.

„Du glaubst, ich bin an der Leine?“, knurre ich, mein Gesicht nur Zentimeter von ihrem entfernt. „Du wirst noch lernen, was meine Zähne ohne Erlaubnis anrichten können.“

Ihr Atem stockt, ein winziges, unwillkürliches Keuchen aus Angst gemischt mit Wut. Aber ihr Blick weicht nicht zurück. Eine winzige Schweißperle bildet sich an ihrer Schläfe. Und dann spuckt sie ihre letzte, unverzeihliche Beleidigung aus.

„Fahr zur Hölle, Bastard“, flüstert sie, ihre Stimme zitternd, aber ungebrochen. „Du wirst mich nicht brechen.“

„Dann finden wir mal heraus, was zuerst bricht, Zelda“, hauche ich, der Entschluss steht fest. Eine Bestrafung ist nötig. Eine Lektion. „Dein Geist oder deine Beherrschung.“

Ich gebe ihr keine Zeit zu antworten. Ich zerre sie vom Stuhl und schmettere sie gegen die nächste schallisolierte Wand. Das Geräusch ist ein gedämpfter Aufprall, aber die Erschütterung durchfährt sie von Kopf bis Fuß. Ich ramme meinen Mund gegen ihren. Es ist kein Kuss; es ist eine Kollision. Brutal. Hart genug, dass ihre Zähne aufeinanderschlagen. Das raue Woll-Revers meines Sakkos bauscht sich an ihrem Kiefer. Der scharfe Duft meines Aftershaves überlagert für einen Moment den sanften Jasmin ihres Duschgels.

Sie wehrt sich sofort. Natürlich tut sie das. Ihre Hände stemmen sich gegen meine Brust, ihre Nägel krallen sich nutzlos in den dicken Stoff meines Anzugs. Sie kämpft wie eine in die Enge getriebene Beute. Gut. Ihre Finger finden durch mein Hemd die gezackte Narbe über meinen Rippen – eine unbeabsichtigte Berührung, eine zufällige Intimität, die einen Stoß direkt in meine Leistengegend schickt. Bevor sie das ausnutzen kann, schießt meine linke Hand nach oben, packt beide Handgelenke und pinnt sie über ihrem Kopf an die Wand. Mein Griff ist eisern. Ihr Widerstand ist neutralisiert. Das leise Knirschen meines Lederhandschuhs an der Wand ist das einzige Geräusch.

Ich beiße in ihre Unterlippe. Hart. Hart genug, um die Haut aufzureißen. Ein einzelner Blutstropfen quillt hervor, und ich schmecke das Eisen auf meiner Zunge. Das hier ist Bestrafung. Eine Lektion in Sachen Konsequenzen. Ein kleines, unwillkürliches Wimmern entweicht ihrer Kehle, und ich nutze die Öffnung. Meine freie Hand krallt sich in die dicke Seide ihres kupferfarbenen Haares und reißt ihren Kopf nach hinten, was die lange, helle Linie ihres Halses freilegt.

Sieh mich an. Unterwirf dich der Lektion.

Ich stoße meine Zunge in ihren Mund. Es ist eine rücksichtslose, invasive Inbesitznahme. Ich stehle ihr den Atem, ihren Protest, ihre Worte. Das feuchte, eindringliche Geräusch davon ist in der unnatürlichen Stille des schallisolierten Raums obszön. Mein Körpergewicht drückt sie gegen die Wand und fängt das Zittern auf, das ihren kleinen Körper erschüttert. Ihr Körper zuckt gegen meinen, die Reibung ihres dünnen Seiden-Nachthemds gegen meinen schweren Wollanzug erzeugt eine statische Ladung aus brutaler, unerwünschter Spannung. Sie bäumt sich nutzlos auf, ihr Rücken wölbt sich, während sie versucht, auch nur einen Zentimeter Platz zu schaffen, den ich nicht zulassen werde.

Ich besitze die Worte in deiner Kehle.

Ich verschlinge ihren Mund, meine Zunge streift über ihren Gaumen und verstrickt sich mit ihrer in einer dominanten, räuberischen Eroberung. Ich zwinge ihr Kinn nach oben und neige ihren Kopf, um den Winkel zu vertiefen, um mehr zu nehmen. Unser hastiges, gemeinsames Atmen erfüllt den schmalen Raum zwischen unseren Gesichtern. Für einen langen, schrecklichen Moment ist es das einzige Geräusch. Tränen aus purer Wut, nicht aus Trauer, sammeln sich in ihren Augen und benetzen ihre Wangenknochen. Sie kämpft immer noch. Es gelingt ihr, in meine Zunge zu beißen. Ein scharfer, brennender Schmerz. Ich weiche nicht zurück. Ich knurre, ein tiefes, gutturales Warnsignal, und erhöhe den Druck, presse meinen Mund gegen ihren und behaupte meine Dominanz selbst über den Schmerz hinweg. Der intensivere metallische Geschmack unseres vermischten Blutes überflutet meine Sinne.

Sie hat Feuer. Ich werde den Brennstoff kontrollieren.

Ich presse meinen schweren Oberschenkel zwischen ihre Beine, das Gewicht meines Körpers fixiert sie vollkommen. Ihre Füße verlieren den Bodenkontakt, und sie wird nur noch durch meinen Griff an ihren Handgelenken und die Wucht meines Körpers aufrecht gehalten. Die schwere Schnalle meines Gürtels drückt tief gegen ihren Unterleib. Eine Erkenntnis für uns beide: Sie ist bei ihrer physischen Stabilität völlig von mir abhängig. Der Kuss wandelt sich. Die kalte Bestrafung geht in etwas anderes über, etwas Animalisches. Die Luft knistert vor ungesagter Gewalt und einer dunklen, unerwünschten Hitze, die in meinem Blut kocht. Ich bewege meine Hüften, ein leichtes, bewusstes Reiben gegen sie, das rein räuberisch ist. Ich kann die Hitze spüren, die von ihrer Haut ausstrahlt, ein Ofen, der die kühle, klimatisierte Luft des Kellers überwältigt.

Ertrink in dem Gefühl. Vergiss die Beleidigung.

Ich sauge an ihrer aufgeschürften Lippe, dann an ihrer Zunge, eine physische Empfindung, die darauf ausgelegt ist, sie zu überwältigen, ihren Widerstand kurzzuschließen und sie benommen zurückzulassen. Für einen Sekundenbruchteil lockere ich den Griff um ihre Handgelenke – ein Test. Sie bewegt sich nicht. Gut. Das schmatzende, feuchte Geräusch unserer Münder, die sich für einen Atemzug voneinander lösen, bevor ich mich wieder auf sie stürze, ist an sich schon eine Verletzung.

Schließlich ziehe ich meinen Mund von ihrem weg. Ich bleibe nur Zentimeter vor ihrem Gesicht und beobachte sie. Ihr Brustkorb hebt und senkt sich schwer. Ihre Lippen sind geschwollen, aufgebissen und blutverschmiert. Ihre Augen sind ungläubig, die grünen Iris von weit aufgerissenen Pupillen verschluckt. Ein feiner Speichelfaden verbindet uns, bevor er reißt. Eine Röte hat sich über ihren Hals und ihre Brust ausgebreitet, der physische Beweis ihrer unfreiwilligen Hingabe. Ich ziehe meine nasse, blutbefleckte Lippe über ihre Ohrmuschel und flüstere mit rauer Stimme:

„Du gehörst meinem Schweigen, Zelda.“

Ich lasse ihre Handgelenke los. Ich trete zurück.

Sie stolpert, ihr Rücken prallt gegen die Wand, an die sie gerade noch gepinnt war. Sie braucht ihren Halt, um stehen zu bleiben. Sie zittert, ist erhitzt und zum ersten Mal, seit ich sie geholt habe, ist sie vollkommen, absolut still. Sie führt einen zitternden Finger zu ihrem geschwollenen Mund und berührt den Riss an ihrer Lippe. Sie schmeckt das Blut – mein Blut, ihr Blut, unser Blut. Der Anblick ihrer verlorenen Beherrschung ist befriedigender als jede Information, jedes Druckmittel.

Ich starre sie nieder und lasse das Gewicht dessen, was gerade passiert ist, in die sterile Luft zwischen uns einsinken. Ich richte meinen Anzug, die Geste eine bewusste Rückkehr zu meiner klinischen Persona, ein krasser Kontrast zu der animalischen Gewalt der letzten Minuten.

„Du warst ein Kollateralschaden“, sage ich, meine Stimme kalt und gleichmäßig. „Jetzt gehörst du mir. Das ist der Preis für deine Arroganz.“

Mit dem Daumen wische ich mir einen Rest ihres Lippenstifts und Blut aus dem Mundwinkel. Eine dunkle, beiläufige Geste der Konsequenz. Ich wische es nicht an einer Serviette ab. Ich lasse meinen beschmutzten Daumen in meine Hosentasche gleiten, beanspruche die Markierung und behalte ein Stück ihrer Niederlage.

Dann drehe ich den schwere Türgriff und gehe hinaus. Ich sehe mich nicht um. Die schwere Tür fällt mit hydraulischer Endgültigkeit ins Schloss und versiegelt sie in den Nachwehen.

Im Flur bleibe ich stehen. Ich stehe eine ganze Sekunde lang da und lehne meinen Kopf gegen den kühlen Beton. Meine Hände zittern. Nicht mehr vor Wut. Es ist ein gewalttätiger Cocktail aus Zorn und einer dunklen, unerwünschten Erregung, die mein System schockiert. Ich balle meine Fäuste, bis sich meine Fingernägel in meine Handflächen graben, und versuche, das Zittern physisch zu unterdrücken.

Das ist kein Druckmittel. Das ist Sucht.

Ich hebe mein Handgelenk und spreche in das Kommunikationsgerät. Meine Stimme ist ein tiefes Krächzen. „Vadim. Kappt die Audioübertragung zur Suite. Sofort. Ich will keinen Ton hören.“

Ich kann sie nicht hören. Ich kann nicht hören, wie sie weint, keucht oder etwas zerbricht. Denn wenn ich es tue, habe ich Angst, dass ich wieder hineingehe und sie selbst zerbreche.

Später bin ich in meinem Arbeitszimmer. Das Licht ist aus. Ich gieße mir eine ordentliche Portion Scotch über einen einzigen großen Eiswürfel. Das Glas klirrt laut, als ich es greife, das Geräusch ein Eindringling in den Schatten. Ich stehe am Fenster, aber ich schaue nicht hinaus. Ich blicke nach innen, auf die Fäulnis, die sie freigelegt hat. Die Mission ist gefährdet. Ich bin gefährdet. Der Phantomgeschmack von Blut und Jasmin liegt mir noch immer auf der Zunge, ein Aroma, von dem ich weiß, dass ich es von nun an jagen werde.

Der Geschmack ihres Zorns ... er ist ätzend. Und ich will mehr. Verdammt. Ich will mehr.
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KAPITEL 5
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ZELDA P.O.V.

Meine Knöchel sind kreideweiß, während ich mich in die Samtdecke am Rand dieses lächerlich teuren Kingsize-Betts kralle. Ich weigere mich, mich hinzulegen. Ich weigere mich, diesem goldenen Käfig auch nur für eine Sekunde die Genugtuung meiner Kapitulation zu geben. Die Stille hier drin ist fast körperlich spürbar, ein Druck auf meinen Trommelfellen, der das Dröhnen in meinem Kopf tausendmal lauter macht. Es ist das Einzige, was ich höre. Das und das ferne Echo seines Mundes auf meinem. Der metallische Geschmack von Blut, die strafende Gewalt dahinter, die schiere Dreistigkeit, mit der er glaubt, mich wie ein Tier brandmarken zu können. Er riecht nach kalter Gewalt und teurer Seife – eine Kombination, die mein Gehirn dauerhaft umgepolt hat. Ich zupfe an einem losen Faden der Tagesdecke, ziehe und drehe daran, bis der winzige Seidenstrang reißt. Ein kleiner, erbärmlicher Akt der Gewalt gegen die erstickende Perfektion dieses Raumes. Es ist nicht genug. Nicht mal ansatzweise. Ich werde ihm nicht die Genugtuung geben, mich weinen zu sehen. Keine einzige verdammte Träne. Mein Körper ist allerdings ein Gott verdammter Verräter. Eine leise, unerwünschte Hitze windet sich noch immer in meinem Bauch, eine demütigende körperliche Reaktion auf seine Dominanz, bei der ich mir am liebsten die Haut vom Leib reißen würde.

Meine Beine sind zittrig, aber ich zwinge mich aufzustehen, mich zu bewegen. Ich stolziere zum Frisiertisch, einer Marmorplatte, die so kalt ist, dass sie sich wie ein Grabstein anfühlt. Mein Spiegelbild ist das einer Fremden: wildes kupferfarbenes Haar, weite, gejagte grüne Augen und Lippen, die geschwollen und leicht blau angelaufen sind. Ein Beweis. Ein verdammter, unbestreitbarer Beweis für seinen Besitzanspruch. Das war kein Kuss. Das war eine Brandmarkung. Der Gedanke ist so scharf wie eine Glasscherbe in meinem Kopf. Ich greife mir eine grobe Leinenserviette von einem Silbertablett und schrubbe über meinen Mund, immer und immer wieder, um ihn von mir abzuwischen. Ich schrubbe, bis die Haut roh ist und brennt, aber das Gefühl des Drucks auf meinem Kiefer, die Erinnerung an seinen Daumen, der sich in das weiche Fleisch unter meinem Kinn grub – es verschwindet einfach nicht. Es ist wie ein Abdruck, ein Makel. Verschwinde aus meinem Kopf, du Bastard. Sein Aftershave, ein scharfer, steriler Duft nach Gin und Winter, klebt immer noch in meinen Haaren, und ich möchte schreien. Ich möchte mich selbst in Brand stecken, nur um diesen Geruch wegzubrennen. Die Wut ist so umfassend, so absolut, dass sie alles klärt. Ich brauche einen Gegenangriff. Jetzt.

Mein Blick bleibt am Boden hängen, an der Stelle neben dem kleinen Esstisch. Die Porzellanscherben der letzten Mahlzeit, die ich zerschmettert habe, sind weg. Der Weinfleck ist weg. Das ganze Chaos wurde akribisch beseitigt, zurückgeblieben ist nur eine schwache, feuchte Stelle im dicken, anthrazitgrauen Teppich. Natürlich ist es das. Ich trete gegen die Stelle, der weiche Aufprall meines nackten Fußes wird vom dichten Flor geschluckt. Er ist jetzt trocken. Makellos. Diese Tatsache bestätigt nur, was ich ohnehin schon wusste: Meine Wutausbrüche sind bedeutungslos. Der Dreck ist ihm egal. Ihm geht es nur um die Kontrolle. Teller zu zerschlagen ist bloßer Lärm, und dieser Raum ist dafür gebaut, Lärm zu schlucken. Ich kann ihn nicht mit Lärm bekämpfen. Ich muss ihn mit Stille bekämpfen. Ich muss eine Waffe finden, die das Einzige trifft, was ihm wichtig ist: mein Wert. Ich bin ein teures Asset. Eine Investition. Schön. Mal sehen, wie ihm seine Investition gefällt, wenn sie anfängt zu verrotten.

Die schwere, schallisolierte Tür schwingt ohne Klopfen auf, das Geräusch dumpf und tot. Es ist der Stille, Vadim. Er bewegt sich mit einer beunruhigenden Abwesenheit von Präsenz, ein Geist in einem billigen Anzug. Er räumt die Trümmer meiner letzten Verweigerung weg und stellt ein frisches Tablett ab. Der Geruch trifft mich wie ein Schlag – Brathähnchen, herzhafte Kräuter, Knoblauch, etwas Grünes und Frisches wie Spargel. Mein Magen zieht sich mit einem unwillkürlichen, verräterischen Hungergefühl zusammen. Das Essen ist eine goldene Kette, ein weiteres Werkzeug der Kontrolle. Er benutzt Luxus, um mich zu verspotten, um mir meine Gefangenschaft bequem zu machen, damit ich vergesse, dass ich immer noch in einem verdammten Käfig sitze. Ich schließe die Augen und halte kurz den Atem an, um den Geruch auszublenden, um gegen das urtümliche, animalische Bedürfnis zu essen anzukämpfen.

Vadim geht so geräuschlos, wie er gekommen ist. Ich würdige ihn keines Blickes. Ich nehme seine Existenz gar nicht wahr. Stattdessen fixiere ich die Ecke der Decke, das winzige, dunkle Auge der Überwachungskamera, die ich vor Stunden entdeckt habe. Mein Publikum von genau einer Person. Lass ihn zusehen. Schau her, Anton. Sieh mir beim Verhungern zu. Ich gehe direkt am Tablett vorbei und achte darauf, dass der Saum des kupferfarbenen Seiden-Negligés, in das er mich gesteckt hat, weit weg von der makellosen weißen Serviette weht. Ich bin eine Darstellerin in seinem privaten Theater der Grausamkeit, und das hier ist meine Premiere. Mein Widerstand muss ein Spektakel sein. Er muss gesehen werden, um wirksam zu sein.

Stunden kriechen dahin. Die Stille dehnt sich aus, wird dünner und wieder unerträglich. Ich laufe auf und ab. Zehn Schritte vom Bettrand bis zur verschlossenen Tür. Zehn Schritte zurück. Das Flüstern der Seide auf meinen Oberschenkeln ist eine ständige, irritierende Erinnerung daran, dass nichts, was ich trage, mir gehört. Dieses Outfit ist ein weiteres Halsband, schöner als eines aus Leder, aber trotzdem ein Halsband. Zehn Schritte. Das ist jetzt mein Universum. Reflexartig greift meine Hand nach der Türklinke, eine sinnlose, dämliche Geste, die ich schon hundertmal gemacht habe. Verschlossen. Immer verschlossen. Ich muss aufhören, über den Raum nachzudenken, über das Schloss, und stattdessen darüber nachdenken, warum ich hier bin. Er hat es mir gesagt. Er war brutal und klinisch ehrlich. Kollateralschaden. Worte, die mich innerlich ausweiden sollten, um jede Fantasie zu zerstören, dass ich der Preis wäre. Ich war nur ein Werkzeug, um an meinen Vater heranzukommen.

Ich lehne die Stirn gegen die kühle, glatte Wand; die feste Oberfläche ist ein kleiner Anker im wirbelnden Chaos meiner Gedanken. Er sagte, mein Vater, Dominic Montgomery, würde seine Geheimnisse ohne zu zögern gegen mein Leben eintauschen. Und das Schlimmste daran? Der eisigste, furchterregendste Teil? Ich glaube, er hat recht. Mein Vater, mit seinem kamerasicheren Lächeln und seinem Händedruck, der nie ganz seine Augen erreichte, war schon immer ein Mann der Transaktionen. Liebe war eine Transaktion. Familie war eine PR-Strategie. Anton ist ein Mörder, aber mein Vater ist ein Manipulator. Wer ist schlimmer? Der Mann, der dich in einen Käfig steckt, oder derjenige, der nie bemerkt hat, dass du dein ganzes Leben lang schon in einem warst? Die Verzweiflung ist wie ein Vakuum, das alle Wärme aus meinem Körper saugt. Doch dann schneidet ein neuer Gedanke, hart und scharf, durch die Kälte. Wenn ich ein Verhandlungspfand bin, muss ich wertvoll sein. Und wenn ich wertvoll bin, kann ich diesen Wert zerstören. Die Hoffnungslosigkeit bricht mich nicht; sie schmiedet meine Entschlossenheit zu etwas Kaltem und Hartem.

Das ist es also. Mein Körper ist das Einzige, was mir noch geblieben ist. Mein Fleisch und meine Knochen. Er glaubt, er besitzt sie, aber das tut er nicht. Mein Körper ist das Letzte, was du kontrollieren wirst. Ich werde mich selbst entwerten. Ich werde zu einem verrottenden, wertlosen Asset werden. Ich werde ihn aushungern, bis er kein Druckmittel mehr hat. Mein Geist ist fest entschlossen, ein Schalter ist auf puren, unverfälschten Trotz umgelegt. Mein Magen verkrampft sich, ein scharfer, wütender Protest, der den Beginn des Krieges gegen meine eigene Biologie signalisiert. Ich presse meine Fäuste in den Bauch und heiße den Schmerz willkommen. Er ist echt. Er gehört mir.

Mit einem plötzlichen Schub an neuer Entschlossenheit gehe ich zurück zum Tablett. Der Geruch des Hähnchens ist jetzt ekelerregend. Ich greife nach der schweren Kristallkaraffe mit Wasser, meine Hand ist ruhig. Ich gehe zum Rand des Teppichs, direkt hinter die kleine Essgruppe, und gieße es aus. Nicht schnell. Langsam. Ganz bewusst. Ich beobachte, wie die klare Flüssigkeit im dicken, dunklen Flor verschwindet und einen sich ausbreitenden Fleck hinterlässt, eine sichtbare Wunde in der Perfektion des Raumes. Das ist eine Eskalation. Ich brenne die Brücken hinter mir ab. Es gibt kein Zurück mehr. Ich halte die Karaffe kopfüber, bis auch der letzte Tropfen gefallen ist, dann stelle ich sie mit einem lauten, endgültigen Knall zurück auf das Silbertablett. Soll er das doch sehen. Nur zu. Sieh mir beim Dürsten zu.

Ich lege mich wieder aufs Bett, meine Mission für heute ist erfüllt. Ich ziehe die Decke über mein dünnes Seidenhemdchen, während eine plötzliche Kälte in meine Knochen kriecht. Jetzt muss ich nur noch warten. Ich starre an die Decke und versuche, Energie zu sparen. Die Stille und die Langeweile sind ihre eigene Art von Folter, aber die Anspannung des Wartens auf ihn ist schlimmer. Es ist ein leises Summen von Adrenalin unter meiner Haut, das echte Ruhe unmöglich macht. In einem Moment düsteren, theatralischen Humors falte ich die Hände über der Brust und ahme die Pose einer Leiche im Sarg nach. Eine stille Herausforderung. Lass die Uhr ticken. Das Druckmittel schwindet. Er wird nicht lange warten. Assets müssen instand gehalten werden. Ich gebe mir zwölf Stunden, vielleicht sechzehn, bevor der körperliche Verfall anfängt, meinen Verstand zu beeinträchtigen. Ich muss durchhalten.

Es ist später. Ich weiß nicht, wie viel später. Die Zeit ist in diesem lautlosen Kasten wie eine dicke, sirupartige Masse. Das schwere Klicken des Schlosses ist das lauteste Geräusch, das ich seit Stunden gehört habe. Die Tür schwingt nach innen, und er ist da. Anton. Sein maßgeschneiderter, anthrazitgrauer Anzug ist wie immer tadellos. Er sieht nicht wütend aus. Er sieht aus wie ein Buchhalter, der ein Hauptbuch prüft. Seine Augen, die Farbe von kaltem Feuerstein, wandern vom unberührten Tablett zum dunklen, feuchten Fleck auf dem Teppich und schließlich zu mir. Seine Präsenz saugt die Luft aus dem Raum und lädt ihn mit der Erinnerung an unsere letzte Begegnung auf. Seine klinische Ruhe ist tausendmal furchteinflößender als Wut. Er geht zu einem Beistelltisch und zieht langsam, ganz bedächtig, ein Paar schwarze Lederhandschuhe aus. Das leise Knacken des Leders wirkt in der Stille obszön. Da ist er also. Der Henker.

Er geht zum Tablett. Er sieht mich nicht an. Er streckt einen Finger aus und berührt die Haut des Brathähnchens. Eine klinische, distanzierte Geste. Dann dreht er sich um, sein Blick nagelt mich auf der Matratze fest.

„Das Küchenpersonal verlangt nach Feedback, Asset“, seine Stimme ist gefährlich gleichmäßig, ein tiefes Grollen, das durch den Boden vibriert. „War der Schnitt nicht nach Ihrem Geschmack?“

Er provoziert mich. Er versucht, mich in einen verbalen Schlagabtausch zu ziehen, ein Spiel, von dem er weiß, dass er es immer gewinnt. Ich starre nur zurück und schüttle einmal den Kopf, eine kleine, knappe Bewegung. Stille. Ich habe von ihm gelernt, dass Stille eine Waffe ist. Ich werde ihm keine Informationen geben. Ich werde ihm nicht die Genugtuung meiner Stimme schenken.

Er spielt mit einer Silbergabel auf dem Tablett, das Metall wirkt kalt gegen das erkaltende Fleisch. Ein Muskel in seinem Kiefer zuckt. Es ist das einzige Zeichen seiner steigenden Ungeduld, der einzige Riss in der marmornen Fassade.

„Ich habe eine direkte Frage gestellt. Ihr Widerstand ist kindisch.“

Er bleibt einen Meter vor dem Bett stehen, sein ganzer Körper ist gespannt vor kontrollierter Energie. Er ist ein Raubtier, das seine Beute begutachtet und entscheidet, wo es zubeißen soll. Ich konzentriere mich auf meinen Atem, halte ihn flach und gleichmäßig. Lass ihn deine Angst nicht sehen. Lass ihn gar nichts sehen.

Er streckt die Hand aus, seine Bewegung ist täuschend langsam. Ich spanne mich an, erwarte einen Schlag, einen Griff, irgendetwas Gewaltsames. Aber seine Berührung ist leicht. Er streicht mir eine Strähne meines kupferfarbenen Haares aus der Wange und klemmt sie hinter mein Ohr – eine Geste kalkulierter Intimität, bei der sich mir die Nackenhaare aufstellen. Seine Finger sind kalt. Sein Blick ist ein körperliches Gewicht, brennend und analytisch.

„Du siehst... schmaler aus, Zelda“, murmelt er, und die Lüge ist so offensichtlich, dass sie wie Spott wirkt. „Es steht dem Kupfer gut.“

Diese leichte Berührung, diese verdammte Lüge, sie richtet mehr Schaden an als eine Ohrfeige. Die Erinnerung an seinen Kuss flammt heiß und unmittelbar auf, und mein Herz fängt an, gegen meine Rippen zu hämmern und mich zu verraten. Er versucht, eine Reaktion zu provozieren, irgendeine Reaktion. Er will mich zusammenzucken sehen, will sehen, wie ich zerbreche. Er will meine Aufmerksamkeit.

Er beugt sich näher, und die Hitze seines Körpers strahlt über den kleinen Raum zwischen uns. Seine Stimme wird leiser, ein verschwörerisches Grollen. „Bist du so verzweifelt auf meine Aufmerksamkeit aus, Zelda? Ein Hungerstreik ist ein Klischee für verwöhnte kleine Mädchen. Du bist ein Asset, keine Märtyrerin. Zu hungern liegt unter dem Wert, den ich dir beigemessen habe.“

Seine Herablassung, sein Versuch, diesen Kriegsakt als kindischen Trotz darzustellen, schneidet tiefer als jede körperliche Drohung. Ich starre an seiner Schulter vorbei auf die blasse, gezackte Narbe, die ich direkt über dem Kragen seines strahlend weißen Hemdes sehen kann. Eine Erinnerung daran, was er ist. Ein Mann, der aus Gewalt erschaffen wurde. Schön. Ich werde seine Sprache sprechen.

Ich breche das Schweigen. Meine Stimme klingt krächzend, trocken vom Durst und der langen Nichtbenutzung.

„Du wolltest ein Asset.“ Ich erwidere seinen Blick, mein eigener unerschütterlich. „Ich gebe dir eine Leiche.“ Ich lasse das Wort zwischen uns in der Luft hängen, hässlich und endgültig. Ich huste einmal, ein scharfes, trockenes Bellen, das sich wie gespielt anfühlt, aber völlig real ist. „Viel Glück beim Verhandeln damit, du Bastard.“

Der Umschwung erfolgt augenblicklich. Die klinische Einschätzung in seinen Augen verschwindet und macht einem Blitz aus reinem, kaltem Zorn Platz. Er bewegt sich schneller, als ich folgen kann; seine Hand klammert sich um mein Kinn, seine Finger graben sich mit strafender Gewalt in den Kieferknochen. Er reißt meinen Kopf nach hinten und zwingt meine Augen hoch zu seinen.

„Du hast ein grundlegendes Missverständnis von Eigentum, Zelda“, knurrt er, der Ton tief und tödlich. „Ich entscheide, wann du isst. Ich entscheide, wann du stirbst. Du wirst essen, wenn ich es dir sage. Unterwirf dich.“

Der Schmerz ist scharf, elektrisierend. Instinktiv versuche ich zuzubeißen, seine Gewalt mit meiner eigenen zu erwidern, aber sein Griff ist wie aus Eisen. Adrenalin flutet meinen Mund mit einem heißen, metallischen Geschmack. Das hier ist nicht der Problemlöser. Das ist nicht der klinische Profi. Das ist das besitzergreifende Monster, das er weggeschlossen hält, und ich habe gerade an seinem Käfig gerüttelt. Ich habe einen Nerv getroffen. Einen tief sitzenden.

Ich winde meinen Kopf, versuche mich loszureißen, und die Erinnerung an seinen Mund, seinen Geschmack, schießt so lebhaft durch meinen Kopf, dass ich fast würgen muss. Er sieht es in meinen Augen – die Angst, den Ekel und das schwache, demütigende Aufflackern von Erregung, das ich verdammt noch mal nicht kontrollieren kann. Ein dunkles, wissendes Lächeln umspielt seine Lippen, während er langsam meinen Kiefer loslässt. Er weiß es. Er sieht alles.

„Du verabscheust meine Berührung“, sagt er, seine Stimme wieder in der üblichen Ruhe, was irgendwie noch schlimmer ist. „Und doch ist sie das Einzige, woran du denkst.“

Ich weiche zurück und reibe mir die brennenden roten Male, die seine Finger auf meiner Haut hinterlassen haben. Ich weigere mich, ihm in die Augen zu sehen. Ich hasse ihn dafür, dass er diesen Konflikt in mir sieht, dafür, dass er weiß, dass er mich auf einer urtümlichen, kaputten Ebene beeinflusst, über die ich keine Befehlsgewalt habe.

Er rückt seine Krawatte zurecht, wieder das Bild der Beherrschtheit. Er blickt auf das unberührte Tablett, auf den Wasserfleck, der sich auf seinem perfekten Teppich ausbreitet. Er tritt mit der polierten Spitze seines Schuhs gegen den Rand des Silbertabletts, der leichte Ruck schickt eine Welle durch die kalt gewordene, geronnene Sauce auf dem Teller.

„Ich werde morgen früh um Punkt sieben Uhr zurück sein“, teilt er mir mit, sein Tonfall flach und endgültig. Er geht zur Tür. „Wenn das Tablett dann immer noch voll ist“, sagt er und hält mit der Hand an der Klinke inne, „werde ich meine Methoden ändern.“

Seine Augen treffen meine ein letztes Mal. „Betrachte dies als deine letzte Warnung, Zelda. Assets erfordern Instandhaltung. Ich werde dich instand halten.“

Dann ist er weg. Die Tür schließt sich, und das schwere Schloss rastet ein, das dumpfe Geräusch hallt in der tiefen Stille nach. Ich sinke zurück in die Kissen, ein heftiges Zittern läuft durch meinen ganzen Körper. Das Adrenalin ebbt ab und hinterlässt eine hohle Erschöpfung und den nagenden Schmerz des Hungers. Ich habe diese Runde gewonnen. Ich habe ihn wütend gemacht. Aber der Sieg schmeckt nach Asche. Die Unklarheit seiner Drohung – ich werde meine Methoden ändern – ist eine ganz besondere Art von Terror. Es ist das Versprechen von etwas Invasivem, etwas Schlimmerem als einer einfachen Tracht Prügel.

Ich rolle mich zu einem engen, schützenden Ball unter der Decke zusammen und ziehe die Knie an die Brust. Sieben Uhr. Er hat mir eine Frist gesetzt. Er kommt zurück, um mich zu brechen, und ich weiß mit einer Sicherheit, die mich bis ins Mark erschüttert, dass seine Lösung intensiv und schrecklich körperlich sein wird. Ich habe sieben Stunden. Sieben Stunden, in denen mein Körper noch mir gehört, bevor er kommt, um ihn einzufordern.
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KAPITEL 6
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ANTON P.O.V.

Das blaue Leuchten des Monitors taucht die harten Züge meines Gesichts in kaltes, digitales Licht. Auf dem Bildschirm wirkt das silberne Tablett wie eine einzige Anklage. Achtundvierzig Stunden. Die Schüssel mit der Brühe – unberührt. Das Brot – ein verdammter Stein. Vorhersehbar, aber schlampig. Ein taktisches Versagen meinerseits. Zelda Montgomery hat sich auf der anderen Seite des Betts zu einem engen Knäuel zusammengerollt, den Rücken zur Kamera, ein störrischer Knoten aus kupferfarbenem Haar und blasser Seide. Jede Stunde, in der sie nichts isst, ist ein weiterer Strich in meiner Versagensliste, ein sichtbarer Beweis für meine Unfähigkeit, die absolute, verdammte Kontrolle über ein einzelnes, einsfünfundsechzig großes Asset zu behalten. Meine Geduld, eine Eigenschaft, auf die ich stolz bin, reißt wie ein billiges Seil. Ich drücke den Intercom-Knopf auf dem Schreibtisch; das aggressive kleine Klicken hallt in der Totenstille des Arbeitszimmers wider. Dieser Widerstand wird ihren Vater mehr kosten als nur Einfluss. Er wird ihn den makellosen Zustand seines Eigentums kosten.

Ich rufe ihre digitale Krankenakte auf einem zweiten Bildschirm auf; die Zahlen und Diagramme sind ein schwacher Trost. Ich berechne den Verfall. Die Wasseraufnahme ist minimal. Die Kalorienbasis liegt bei null. Der menschliche Körper ist eine Maschine, und diese Maschine sabotiert gerade aktiv ihre eigenen verdammten Einzelteile. Ärger, heiß und scharf, durchschneidet meine klinische Einschätzung. Das Asset untergräbt aktiv die Mission. Ich habe noch zwölf Stunden, bevor ihr Wert abzustürzen beginnt, bevor Dehydrierung und Schwäche sie für alles außer einem Lebenszeichen-Foto unbrauchbar machen. Sie verwechselt Selbstzerstörung mit Stärke. Das ist amateurhafter Bullshit. Ich nehme den schweren silbernen Brieföffner von meinem Schreibtisch und öffne und schließe ihn; das scharfe Klicken, Klicken, Klicken gegen das polierte Holz ist die physische Manifestation meiner Ungeduld. Das hier ist ein Problem, das gelöst werden muss, kein verdammtes Drama, das man erträgt.

Mein Daumen wandert unbewusst nach oben und fährt die kleine, heilende Kruste an meiner Unterlippe nach. Die Erinnerung an ihre Zähne, die sich in jener Nacht in mein Fleisch gruben, ist eine ständige Ablenkung, ein Jucken unter der Haut. Sie hat mich gebissen. Die Erinnerung an diese reaktive, animalische Gewalt entfacht etwas tief in meinem Inneren, einen aufdringlichen Schub raubtierhafter Hitze, die in einer professionellen Operation nichts zu suchen hat. Das hier ist kein Eigentum mehr. Das ist Beute. Der Gedanke ist unerwünscht, ein Fehler im System. Ich dulde keine Fehler bei meinen Erwerbungen. Meine Hand wandert zu der gezackten Narbe über meinen Rippen – eine Angewohnheit, die ich nicht ablegen kann, wenn ich herausgefordert werde – und reibt das erhabene Gewebe durch die feine Wolle meines Anzugs. Ich hätte ihr das Maul stopfen sollen, in dem Moment, als sie mich biss.

Die Tür zu meinem Arbeitszimmer öffnet sich ohne Klopfen. Verdammter Mikhail. Er lehnt am Türrahmen, ein Bild unbotmäßiger Arroganz, ein spöttisches Grinsen auf den Lippen. Er verletzt die Heiligkeit meines Raums mit derselben gelangweilten Anspruchshaltung, die er an alles legt.

„Spielst du immer noch die Amme, Anton?“ Seine Stimme ist ein tiefes Scharren, darauf ausgelegt, zu provozieren. Er schnippt einen eingebildeten Fussel von seinem Revers. „Ich habe gehört, dein Vögelchen frisst nicht. Vielleicht liegt sie im Sterben.“

Die Luft im Raum wird dicker, meine Kontrolle über die Umgebung ist durch seine Anwesenheit sofort beeinträchtigt.

„Sie ist ein strategisches Asset, Mikhail. Kein Haustier.“

„Ist sie das?“, sagt er, stößt sich vom Türrahmen ab und macht einen Schritt in den Raum. Er riecht nach teurem, aufdringlichem Aftershave. „Sie ist diese persönliche Aufmerksamkeit nicht wert, Boss. Nur ein Körper. Vielleicht braucht das Asset eine härtere Hand. Ich kenne ein paar traditionelle Methoden, um den Appetit anzuregen.“

Er führt es weiter aus, seine Worte triefen vor beiläufiger Grausamkeit, während er Syndikat-Techniken detailliert beschreibt. Schmerz. Erniedrigung. Dinge, die Spuren hinterlassen würden. Der Gedanke an seine schmutzigen, manikürten Hände an ihr, an der blassen Haut, die ich auf dem Monitor sehe, löst einen Schub instinktiver, mörderischer Wut aus, der so gewaltig ist, dass mir fast schwarz vor Augen wird. Es ist ein verdammter Stolperdraht. Eine Reaktion, so unverhältnismäßig, dass ich den Puls in meinen Ohren hämmern höre. Meine Hand schließt sich fester um den schweren Kristallbecher mit Whiskey auf meinem Schreibtisch; meine Knöchel sind weiß. Ich könnte das verdammte Ding zertrümmern.

„Ein guter Schrecken macht sie dankbar für eine Schüssel Brühe, nicht widerspenstig“, beendet Mikhail seinen Satz, seine Augen glänzen bei der Aussicht auf sanktionierte Gewalt.

Ich erhebe mich von meinem Stuhl. Langsam. Ich bin ein großer Mann und nutze jeden Zentimeter meiner Körpergröße zu meinem Vorteil aus. Ich stelle das Glas mit einem leisen, bewussten Klacken auf den Schreibtisch. Ich gehe um das polierte Holz herum, meine Schuhe machen kein Geräusch auf dem dicken Teppich, und bleibe Zentimeter vor ihm stehen. Er ist kein kleiner Mann, aber ich sorge dafür, dass er sich so fühlt. Meine Stimme ist gefährlich leise, als ich spreche. Ein Versprechen, keine Drohung.

„Das Mädchen ist mein Eigentum, Mikhail.“

Ich blicke auf ihn herab und lasse das Schweigen sich ausdehnen, bis er unruhig wird. Ich hebe eine Hand und wische betont einen unsichtbaren Staubpartikel von seiner Schulter; mein Finger ist kalt und herablassend gegen seinen Anzug. Er zuckt zusammen.

„Jeder Mann, der sie ohne meinen direkten, ausdrücklichen Befehl anfasst, wird seine letzte Stunde damit verbringen, sich zu wünschen, ich hätte ihn einfach erschossen.“ Ich halte seinem Blick stand. „Verstehst du das Gewicht dieses Versprechens?“

Er schluckt, das spöttische Grinsen ist verschwunden und durch ein Flackern echter Angst ersetzt worden. „Ja, Boss. Verstanden.“

„Raus hier.“

Er hastet davon und schließt die Tür hinter sich ein wenig zu laut. Ich stehe wie erstarrt mitten im Raum, während die gewalttätige, instinktive Wut noch immer durch meine Adern pulsiert. Ich habe meinen Stellvertreter bedroht. Wegen eines strategischen Assets. Eine Welle von etwas Kaltem und Scharfem, wie aufkeimendes Entsetzen, überrollt mich. Sie ist mehr als nur ein Druckmittel. Der Gedanke ist ein Verrat an jedem Prinzip, das mich hierhergebracht hat. Ich ziehe mein Handy heraus, meine Finger bewegen sich mit grimmiger Präzision, und lösche die letzten fünf Minuten der Sicherheitsaufnahmen der internen Kamera des Arbeitszimmers. Ein seltener Fehltritt. Eine Spur verwischt. Meine klinische Herangehensweise ist dahin, völlig im Arsch durch eine fleischliche Besessenheit, von der ich nicht wusste, dass sie in mir steckt. Ich werde sie selbst brechen. Niemand sonst. Ich atme tief ein und versuche, die sterile Luft des Raums in meine Lungen zu ziehen und die besitzergreifende Hitze aus meinem Blut zu verdrängen. Es funktioniert nicht.

Ich begebe mich in die kleine, angrenzende Vorbereitungsküche, ein steriler Raum aus Stahl und Granit. Vadim ist dort und poliert eine Pistole; seine Bewegungen sind lautlos und effizient.

„Bereite die Brühe vor“, befehle ich. „Warm. Ohne Einlage.“

He nickt einmal und tritt an den Herd. Er arbeitet schnell, und als das Tablett fertig ist – eine einfache Porzellanschüssel, ein Löffel, ein Glas Wasser –, reicht er es mir. Ich schüttle den Kopf.

„Übernimm die Überwachung der Außenkameras. Ich kümmere mich darum.“

Er zögert für den Bruchteil einer Sekunde; seine Loyalität kämpft mit seiner Überraschung. Das habe ich noch nie getan. Aber er nickt nur und geht. Ich nehme das Tablett selbst. Die Aufgabe ist niederschwellig, unter meiner Würde, aber ich weigere mich, dies zu delegieren. Das hier ist ein intimer Akt der Dominanz, und er wird allein von meinen Händen vollzogen. Als ich das Tablett stabilisiere, schwappt ein kleiner Spritzer Brühe über den Rand und beschmutzt die makellose weiße Manschette meines Hemdes. Scheiß drauf.

Der Weg durch den Betonkorridor zum Kellerzimmer ist ein Countdown. Das rhythmische Echo meiner polierten Oxfords auf dem harten Boden ist präzise, unheilvoll. Die Temperatur sinkt, die Luft riecht nach Ozon und kaltem, ungenutztem Beton. Ich spüre, wie sich die Spannung in meinen Schultern zusammenzieht. Ich weiß, dass sie gegen mich kämpfen wird. Und mir wird mit einem Schlag klar, dass ich mich auf den Kontakt freue. Dass ich ihn nicht fürchte. Das endet jetzt. Durch Unterwerfung oder Gewalt. Ihr letztes Schlachtfeld wird ihr eigener Körper sein, und genau dort muss und werde ich gewinnen. Ich halte vor der schweren Stahltür inne, richte die Manschetten meines maßgeschneiderten anthrazitfarbenen Anzugs – die befleckte unter dem Jackett verborgen –, bevor sich meine Hand um den kalten Stahlgriff schließt.

Die schwere Tür fällt hinter mir dumpf ins Schloss, ein endgültiges Geräusch, das uns zusammen einschließt. Der Raum ist steril, aber die Luft ist jetzt vom reichen, herzhaften Geruch der Hühnerbrühe geschwängert. Zelda liegt genau so da, wie ich sie auf dem Monitor gesehen habe. Blass. Ihr kupferfarbenes Haar ein chaotischer Schwall auf den weißen Kissen. Sie trägt ein dünnes, helles Seiden-Negligé, das die harten Konturen ihres Körpers nicht verbirgt – ein brutaler Kontrast zu dem kargen, funktionalen Raum. Ihre Haut wirkt durchscheinend, kühl gegen die elfenbeinfarbenen Laken. Sie bewegt sich nicht, würdigt mich keines Blickes. Sie versucht, mich mit Schweigen auszulöschen.

„Steh auf, Zelda.“ Meine Stimme ist flach.

Sie rührt sich nicht.

Ich stelle das schwere Tablett mit einem lauten, absichtlichen Klappern auf den Nachttisch. Das Geräusch soll ihr Schweigen durchbrechen, und es funktioniert. Sie zuckt zusammen. Ich greife hinunter und ziehe das Laken mit einer einzigen, scharfen Bewegung von ihren Beinen, sodass ihre nackten Schienbeine der kühlen Luft ausgesetzt sind. Der Stoff raschelt, eine weitere Verletzung ihres stillen Protests.
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